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Es fiedeln die Geigen,

Da tritt in den Reigen

Ein seltsamer Gast,

Kennt keiner den Dürren,

Galant aus dem Schwirren

Die Braut er sich fasst.

 

Joseph von Eichendorff: Der Kehraus.






Teil 1– Angst



1
Graue Wolken hingen über der Stadt, doch die Kölner Straßen flimmerten
förmlich vor Farben. Rotschwarze Teufel, hellgrüne Chirurgen, weiße Krankenschwestern,
gelbe Küken, blaue Schlümpfe, Lappenclowns in allen Farben zogen in Gruppen durch
die Stadt oder sammelten sich vor den Eingängen der Kneipen. Um hineinzugelangen
oder um einen Moment frische Luft zu schnappen.

In der frühen Dunkelheit des Abends
standen sie auch vor dem Lokal ›Zum Treuen Husar‹ in der Kölner Südstadt und warteten
frierend auf Einlass. Vor der Eingangstür hielten zwei kräftige, ganz in schwarz
gekleidete Männer mit roten Perücken die leise protestierende Menge davon ab, hineinzugehen.
Denn das Lokal war bereits bis zum Bersten gefüllt. Vor der Theke warteten die Durstigen
in drei Reihen und wurden von vier zügig arbeitenden Kellnern bedient. Dahinter
drängelten die Gäste zum Ausgang oder zu den Toiletten und in den hinteren Saal
hinein. Dieser war bis auf die fest installierten Bankreihen an der Wand leer geräumt,
doch die Bänke waren lediglich zu erahnen, denn die Jecken, die auf ihnen standen,
überragten alle anderen um zwei Köpfe. Viele hielten sich in den Armen, schunkelten
und sangen, was das Zeug hielt; einträchtig tanzten Polizisten mit Piraten, Engelchen
mit Teufelchen. Zu ihren Füßen hockten – ganz dicht am Rand der Bank und in steter
Gefahr, abzustürzen – die ersten knutschenden Pärchen – der Clown mit der Matrosin,
das Känguru mit der Fee –, die sich erschöpft und erhitzt von der Tanzfläche an
die Seiten durchgekämpft hatten.

In der Mitte des Saals tobte das
Leben am lautesten. Polonaisen umkreisten tanzende Gruppen von Piloten und Stewardessen,
Schornsteinfeger, Prinzessinnen und Kühe tanzten Ringelreigen und sangen lautstark
mit, wobei sie den Sound aus den viel zu kleinen Boxen in den Ecken des Raumes locker
übertönten.

Niemand beachtete den Scheich mit
der dunklen Sonnenbrille und dem schwarzen Rucksack, der sich allein bis an den
Rand des Saals vorkämpfte. Hinterher würde sich keiner daran erinnern können, ob
er dort noch gestanden hatte, als die Fröhlichkeit in einem dumpfen, erschreckend
unspektakulären Knall endete.

Rauch füllte den Raum binnen weniger
Augenblicke. Schmerzensschreie übertönten die Musik, die kurz darauf abrupt endete.
In der folgenden Stille wirkten die Hilferufe und das Getrampel Hunderter Fußpaare
weit hoffnungsloser. Panisch stürmte jeder, der noch konnte, auf den engen Gang
an der Theke zu, um nur irgendwie ins Freie zu gelangen. Manche hielten ihre Begleiter
an der Hand, andere klammerten sich an wildfremde Menschen, um von der verängstigen
Menge nicht überrannt zu werden.

Dabei hatten die, die es bis hierhin
schafften, noch Glück im Vergleich zu denen, die in der grauen Wolke zurückblieben.

 

Als die Kölner Kriminalkommissarin Paula Wagner den Opel Vectra ihres
Chefs, Hauptkommissar Hannes Bergkamp, eine halbe Stunde später vor dem Eingang
der Eckkneipe parkte, hatte sich die Szenerie vor dem Lokal vollkommen verändert.
Den Ubierring hinunter standen drei Feuerwehrfahrzeuge gegen die Fahrtrichtung,
die Querstraßen waren durch Krankenwagen und Einsatzfahrzeuge der uniformierten
Kollegen blockiert. Dutzende kreisende Lichter tauchten die Kreuzung in ein kaltes,
unwirklich scheinendes bläuliches Licht.

Sanitäter, Streifenbeamte und Feuerwehrleute
gingen auf den ersten Blick routiniert ihrer Arbeit nach, Kostümierte sammelten
sich abseits auf der rheinwärts führenden Straßenseite des Rings und beobachteten
stumm das Geschehen; vor den Eingängen der anderen Eckkneipen und in der Nähe der
Kreuzung standen ebenfalls verkleidete Menschen und sahen zu, wie die Helfer ihr
Bestes gaben. Paula beobachtete die Szene einen Augenblick aus dem Wagen heraus,
Hannes Bergkamp neben ihr stieß sie kurz an, dann stieg er aus und die Kommissarin
folgte ihm.

Es war die Stille, die den stärksten
Eindruck hinterließ, als sie das Dienstfahrzeug verlassen hatten. Niemand sprach,
die Menschen hinter den Absperrungen blickten stumm hinüber, einige hatten Handys
gezückt und filmten das Geschehen. Paula war sich sicher, dass sie in spätestens
einer Stunde die ersten dieser Filme im Internet würde sehen können. Diese Stille
würden die Filme nicht greifen können. Es war das, was man am wenigsten erwartete,
wenn man an den Tatort eines Anschlags kam, wenn dort dutzende Menschen standen
und Rettungsdienst, Feuerwehr und Polizei ihr in Übungen durchgespieltes und in
der Wirklichkeit bisher nie erprobtes Programm abspulten.

Sie ging mit Bergkamp hinüber zur
Kneipe, ihr Blick fiel auf die Menschen, die dort an der Hauswand hockten, ihre
Kostüme teilweise verdreckt, mit Blut verschmiert, zerrissen. Manche weinten stumm,
die meisten jedoch hockten einfach da, apathisch auf den Boden stierend, allein
oder in den Armen von Freunden oder vielleicht auch Fremden. Eine Warteschlange,
an der sich die Sanitäter nach und nach abarbeiteten.

Als Bergkamp und sie die Kneipe
betreten wollten, stellte sich ihnen wortlos ein Feuerwehrmann in den Weg. Ebenso
stumm zückten Paula und Bergkamp ihre Ausweise und hielten sie dem Mann entgegen,
ohne ihre Schritte zu verlangsamen. Der Feuerwehrmann nickte kurz und ließ sie passieren.

Das Innere des Lokals irritierte
Paula weitaus mehr als die Situation draußen vor der Tür. Sie hatte etwas völlig
anderes erwartet. Der Raum an der Theke wirkte auf eine verstörende Weise normal.
Nichts war zerstört. Das Ungewöhnlichste waren die Feuerwehrleute in ihren schwarzen
Mänteln und den typischen gelben Helmen mit dem weit geschwungenen Kragenabschluss.
Nur der Geruch war anders. Es roch nach einer Melange aus typischem Kneipenmief,
Löschmitteln und verkohltem Holz, jedoch durchdrungen vom penetranten Geruch verbrannten
Fleisches. Einer der Feuerwehrmänner erblickte die beiden Polizisten und winkte
sie zu sich. Es schien fast, als läse er Paulas Gedanken.

»Sie müssen nach hinten durch«,
sagte er nur.

Paula und Bergkamp gingen an der
schweren hölzernen Theke vorbei, bogen um die Ecke und für einen Augenblick hörte
Paula Wagner auf zu atmen. Die Wände des alten Tanzsaals waren in einer Ecke völlig
verkohlt, Löschschaum tropfte von der Decke und sammelte sich in Lachen auf dem
Fußboden, Ärzte und Sanitäter hockten zwischen menschlichen Körpern und einzelnen
Gliedmaßen. Paula schaute weg. Auf Hannes Bergkamp, der sich an einer Holzstütze
festklammerte, die das geschnitzte Dach der Theke trug. Dann zwang sie sich erneut
hinzuschauen.

Niemand beachtete die beiden Polizisten.
Etwas abseits stand ein Team der Spurensicherung und wartete darauf, dass die Ärzte
den Tatort freigaben. »Verletzte zuerst«, lautete die Devise. Zwar wurden so wertvolle
Beweise vernichtet, nur, was blieb ihnen anderes übrig?

Hinter sich vernahm Paula ein Räuspern,
wie Bergkamp drehte sie sich um und blickte einem jungen Mann Anfang 30 ins Gesicht.
Er trug einen dunkelblauen Anzug unter einem hellen Trenchcoat, das blonde Haar
streng nach hinten gekämmt, und schaute sie aus grünen Augen tadelnd an, während
er gleichzeitig Bergkamp seine rechte Hand hinstreckte.

»Goldberg, BKA, die Kollegen von
der Kripo Köln, vermute ich?«

Bergkamp nickte und stellte sich
und Paula vor.

»Sie und Ihre Leute sollten jetzt
das Feld räumen. Wir übernehmen das hier. Das ist unser Job.«

Bergkamp zuckte mit den Achseln
und winkte zum Abschied der Spurensicherung zu. Hinter Goldberg wartete das eigene
Team des Bundeskriminalamtes. Der Hauptkommissar war vermutlich froh, sich an diesem
Ort nicht länger als nötig aufhalten zu müssen. Paula Wagner konnte ihn verstehen,
hielt aber inne, als sich Goldberg an ihr vorbeischieben wollte.

»Warum?«

Überrascht stoppte der Mann im blauen
Anzug.

»Was – warum?«

»Warum übernehmen Sie diesen Fall?
Das ist erst einmal eine Kölner Angelegenheit, keine Bundessache.«

Goldberg schaute sich kurz um, in
der Hoffnung, dass Hannes Bergkamp ihm diese Störung vom Hals schaffen würde, doch
der stand, mit einem uniformierten Kollegen ins Gespräch vertieft, an der Theke
und schaute konzentriert aus dem Fenster hinaus auf die Straße. Verlegen und etwas
herablassend lachte der BKA-Beamte.

»Gute Frau, schauen Sie sich um.
Wir stehen hier mitten an einem Anschlagsort des internationalen Terrorismus. Das
ist sehr wohl eine Bundessache.«

»Was macht Sie so sicher, dass es
sich um einen Terroranschlag handelt?«

Goldberg legte Paula Wagner die
Hand auf die Schulter.

»Glauben Sie mir, Frau …«, er zögerte
kurz, bevor er fortfuhr, »wir haben unsere Informationen. Und außerdem bin ab jetzt
ich hier weisungsbefugt. Auf Wiedersehen!«

Damit ließ er die Kommissarin stehen,
seine Techniker von der Spurensicherung folgten ihm wie eine kleine Armee in ihren
blütenweißen Plastikuniformen. Hannes Bergkamp wartete mittlerweile draußen auf
seine Kollegin.

»Smartes Kerlchen«, begrüßte er
sie.

»Zu smart für meinen Geschmack.
Wahrscheinlich gerade 30 geworden und weiß schon genau Bescheid, was hier abgelaufen
ist. Ohne sich einmal umgesehen zu haben!«

»Er wird seine Quellen haben.«

»Mir hat man in der Ausbildung beigebracht,
Fragen zu stellen und offen an einen Tatort heranzugehen. Und erst danach Antworten
zu geben. Oder gar ein Urteil zu fällen.«

»Aber dein Urteil über Jan-Peter
Goldberg hast du schon gefällt, Paula?«

Mit einem kurzen Schnauben ließ
die Kommissarin ihren Chef stehen, zog den Schlüssel seines Wagens aus der Jackentasche
und drückte die automatische Türentriegelung. Kurz flackerte das gelbe Warnblinklicht
des Vectras auf und bot so einen warmen Kontrast zum immer noch vorherrschenden
kalten blauen Licht der Einsatzfahrzeuge. Bergkamp folgte ihr.

»Er hat uns einen Fall weggenommen«,
gab sie als Antwort, nachdem sie ins Auto gestiegen waren.

»Ich bin nicht sicher, ob ich diesen
Fall haben wollte«, entgegnete Bergkamp.

»Ich schon«, erwiderte die Kommissarin,
trat einmal ordentlich das Gaspedal durch und jagte den Wagen aus der Parklücke.







2
Am späten Abend parkte der Privatdetektiv Marius Sandmann seinen alten
Renault 19 auf der Vogelsanger Straße in Köln-Ehrenfeld, gut hundert Meter vom Büro
seiner Detektei entfernt. Als er ausstieg, meinte er einen leichten Hauch von Alkoholausdünstungen
in der Luft zu riechen. Aber vielleicht war das auch die überzogene Wahrnehmung
des Abstinenzlers. Einige Karnevalisten torkelten an ihm vorbei nach Hause, eine
Kuh rannte fast in seine Autotür, entschuldigte sich bei ihr und wankte weiter.

Lieber hätte er einen anderen Parkplatz
gewählt, nur war um diese Zeit nichts zu bekommen. Deshalb musste er wohl oder übel
am Obst-und Gemüseladen vorbei, bei dem er Stammkunde war und bei dem er seit Wochen
nur unregelmäßig bezahlte. Ahmed, der Inhaber des Ladens, sagte nie etwas, doch
von Mal zu Mal hatte Marius den Eindruck, dass er die Tüten unwilliger abwog, die
ihm Marius auf die Theke stellte. Er konnte ihn nur zu gut verstehen. Normalerweise
zahlte Marius seine Rechnungen. Er hasste es, wenn er Leuten etwas schuldig war.
Zu seiner Verwunderung brannte im Ladenlokal Licht. Selbst die Ware stand noch draußen
auf der Straße. Dabei hatten am 11. November die Geschäfte normalerweise bereits
gegen Mittag geschlossen. So spät am Abend hatte ohnehin niemand mehr geöffnet.
Es war keine Bösartigkeit, die ihn die Kapuze seines Sweatshirts über den Kopf ziehen
ließ, als er an dem kleinen Ladenlokal mit der bunten Auslage vorbeigehen wollte,
in der absurden Hoffnung, dann vielleicht nicht erkannt zu werden. Es war Scham.
Vor den Äpfeln beschleunigte er unwillkürlich sein Tempo und atmete erst erleichtert
auf, als er die Kartoffeln passiert hatte. Schon hielt er die Schlüssel für das
Büro in der Hand, als er hinter sich das typische Glockenklingeln von Ahmeds Ladentür
hörte.

»Detektiv! Detektiv!«, rief der
Ladeninhaber und packte ihn am Arm. Marius steckte den Schlüssel zurück in die Tasche
seiner Seemannsjacke und drehte sich um. »Du musst kommen, sofort! Reden!« Ahmed,
der gut einen Kopf kleiner war als Marius, zog den Detektiv in Richtung Geschäft.
Marius folgte ihm widerwillig.

In dem kleinen Laden schien Ahmeds
ganze Familie versammelt zu sein. Marius konnte Ahmeds Frau, deren Namen er nicht
kannte, und zwei der Söhne hinter der Verkaufstheke erkennen. Außerdem den Großvater
der Jungen und ein weiteres Paar in Ahmeds Alter. Schon von draußen hatte Marius
erregte Diskussionen und lautes Geschrei gehört. Das allerdings verstummte, als
sie das Geschäft betraten. Alle Augen richteten sich auf die Eintretenden.

»Das ist der Mann, von dem ich gesprochen
habe«, unterbrach Ahmed die Stille. Keiner sagte etwas. Ahmed hatte ihn endlich
losgelassen und Marius stand in der Mitte des Raumes, wo er von sieben Augenpaaren
begutachtet wurde. Er nickte den beiden Jungen und ihrer Mutter grüßend zu, sie
antworteten nicht. Der Obsthändler übernahm es schließlich, dem Detektiv seinen
Vater, seinen Bruder Mustafa und dessen Frau Gönmez vorzustellen. Während sich Ahmed,
sein Vater und die Söhne mit dicken Pullovern vor der Kälte, die im Laden herrschte,
schützten, trug Mustafa einen feinen, eng geschnittenen dunkelblauen Mantel, darunter
einen dezent gemusterten hellgrauen Schal. Seine Frau trug ebenfalls einen Mantel,
schwarz, tailliert, der über den Knien endete, dazu ein Paar hohe, ebenfalls schwarze
Winterstiefel. Marius schüttelte den Männern die entgegengestreckten Hände. Der
Händedruck des Bruders war fest, die Frau senkte den Blick, als er vor ihr stand.
Immer noch hatte der Detektiv keinen Schimmer, warum er hier war.

»Vielleicht können wir nach hinten
gehen?«, fragte Mustafa Ökçan. Ahmed nickte eifrig, antwortete etwas auf Türkisch
und führte seinen Bruder, dessen Frau und den Detektiv mit hektischen Bewegungen
in einen mit einem Vorhang abgetrennten Raum hinter dem eigentlichen Ladenlokal.
Sie betraten ein kleines, mit Bananenkisten, zwei Stühlen und einem Uralt-Computer
vollgestelltes Zimmer, das ihn an eine Gefängniszelle erinnerte. Während die Frau
an der Tür stehen blieb, setzten sich Marius und Mustafa auf die beiden Stühle in
der Mitte des Raumes. Ahmed lehnte sich für einen kurzen Moment an den Schreibtisch,
sprang auf und lief in dem kleinen Raum hin und her, dabei permanent auf Türkisch
auf seinen Bruder einredend. Marius verstand kein Wort, außer seinem Namen. Für
eine unbezahlte Rechnung war das alles entschieden zu dramatisch. Schließlich unterbrach
er den Redefluss des kleinen Gemüsehändlers.

»Dürfte ich vielleicht mal erfahren,
worum es eigentlich geht?«

An Ahmeds Stelle antwortete sein
Bruder. »Unser Sohn! Sie sagen, er wäre ein Terrorist!« Mehr zu sagen, gelang ihm
nicht, denn seine Frau unterbrach weitere Ausführungen ihres Mannes mit einer samtweichen,
energievollen Stimme. Zu gerne hätte Marius verstanden, was Gönmez Ökçan ihrem Mann
gesagt hatte.

»Vielleicht fangen wir ganz von
vorn an?«, schlug der Privatdetektiv vor.

»Gut«, der Mann im blauen Mantel
stimmte zu. »Mein Name ist Mustafa Ökçan, ich bin Ahmeds Bruder. Zusammen mit meiner
Frau habe ich einen Sohn, Ali.« Mustafa zögerte, bevor er sich korrigierte. »Ich
hatte einen Sohn. Jetzt ist er gestorben.« Ahmeds Bruder versuchte vergeblich, eine
Zigarette aus einem Päckchen in seiner Jackettasche zu nesteln. Seine Hände zitterten
zu stark. Der Gemüsehändler reichte ihm eine aus seiner Packung und gab ihm Feuer.
Dann bot er Marius ebenfalls eine an, der Privatdetektiv schüttelte den Kopf. Mustafa
inhalierte tief, bevor er weitersprach. »Sie haben von dem Attentat gehört?«

»Natürlich.«

»Die Polizisten sagen, mein Sohn
habe das getan.« Der Türke ließ Marius keine Zeit, diese Nachricht sacken zu lassen.


»Das ist unmöglich.« Mustafas Frau
fiel ihrem Mann erneut ins Wort. »Unser Sohn ist kein Terrorist! Er ist ein guter
Junge. Er studiert!« 

Es lag eine Bestimmtheit in diesen
Worten, die Marius irritierte. Gönmez Ökçan wirkte um einiges gefasster als ihr
Mann. Dennoch zweifelte Marius nicht an ihrer Aufgewühltheit, die sie vor ihm, dem
Fremden, zu verbergen suchte.

Ahmed schaltete sich ein. »Ich kenne
meinen Neffen von klein auf. Er hat hier gearbeitet, als meine Söhne noch zu jung
waren. Es ist unvorstellbar, dass er das getan hat. Wirklich unmöglich!«

»Er kann … – er konnte niemandem
etwas zuleide tun«, ergänzte sein Bruder.

»Warum sollte er so etwas tun? Er
fühlt sich wohl in diesem Land. Er hat hier eine Zukunft.« Die Stimme der Frau hatte
einen fast flehenden Unterton.

Marius unterbrach die drei. »Also,
die Polizei sagt, Ihr Sohn sei der Attentäter aus der Südstadt? War er denn unter
den Opfern?«

Ahmed, Mustafa und Gönmez Ökçan
schwiegen einen Moment.

»Auch wenn er unter den Opfern ist:
Sie müssen uns glauben, er könnte so etwas nicht tun. Das ist unmöglich.«

Eigentlich hätte Marius den Ökçans
erklären müssen, dass nur die wenigsten Eltern eine Vorstellung davon hatten, was
ihre erwachsenen Kinder trieben. Marius’ Vater erkundigte sich immer noch danach,
wie das Studium lief, dabei hatte Marius die Kunstgeschichte schon vor Jahren aufgegeben.

»Wie alt war Ihr Sohn?«

»22«, antwortete Ahmed, während
die Mutter ein Foto hervorkramte, das sie Marius in die Hand drückte.

»Schauen Sie! Sieht mein Sohn aus
wie ein Mörder?«

Marius betrachtete den jungen Mann
auf dem Foto, dessen braune Augen warm und ernst in die Kamera schauten. Sein Hemd
strahlte weiß unter einem schwarzen Sakko. Vermutlich ein Bewerbungsfoto. Er gab
es der Frau zurück. »Sicher nicht.« Was sollte er sonst sagen? »Nur: Was wollen
Sie von mir?«

»Die Wahrheit!«, fuhr es förmlich
aus dem Vater heraus. »Wir müssen allen zeigen, dass unser Sohn unschuldig ist.«

»Wir wollen«, ergänzte seine Frau,
»dass Sie alles untersuchen, allen Hinweisen nachgehen und beweisen, dass unser
Sohn kein Terrorist, kein Mörder ist.«

Marius überlegte einen Moment, bevor
er sich für eine Antwort entschied. »Ich will ehrlich zu Ihnen sein: Ich glaube
nicht, dass ich der Richtige dafür bin.«

»Wir haben niemand sonst«, antwortete
Ahmed.

 

Nach der Enge des Hinterzimmers wirkte das Büro wohltuend leer. Auf
dem Küchentisch im ehemaligen Besprechungsraum, den Marius jetzt als Arbeitszimmer
nutzte, lag ein dicker Umschlag mit 50-und 100-Euro-Scheinen, die Anzahlung der
Ökçans, die Marius schließlich akzeptiert hatte. Als er das Hinterzimmer verlassen
hatte, standen auf dem Tresen drei Tüten mit Obst und Gemüse, die Ahmeds Söhne für
ihn gepackt hatten. Marius wollte sie zunächst nicht annehmen, genau wie das Geld,
aber der Händler hatte darauf bestanden. Daraufhin hatte Marius die Gelegenheit
genutzt und seine offenen Rechnungen bezahlt. Jetzt standen die Tüten neben dem
Umschlag auf dem Tisch und Marius räumte ihren Inhalt, soweit nötig, in den Kühlschrank.
Im Anschluss warf er seine Jacke im hinteren Zimmer, das früher das Büro seines
Chefs gewesen war, auf seine Matratze. Nachdem er die Detektei übernommen hatte,
hatte er sich recht bald schon fragen müssen, ob er zuerst seine Wohnung oder sein
Büro kündigen müsse, weil das Geld hinten und vorne nicht reichte. Er hatte sich
für die Wohnung entschieden. Das Büro war billiger und lag besser.

Der Detektiv hatte sich breitschlagen
lassen, eine Untersuchung zu führen, die ihn wahrscheinlich überforderte, und von
der er annahm, dass sie zu einem Ergebnis führen könnte, das der Familie des Toten
nicht gefallen würde. Marius hatte keinen Grund daran zu zweifeln, dass Ali Ökçan
das Attentat verübt hatte. Vielleicht würde die Gewissheit seinen Eltern helfen?
Von daher konnte es nicht schaden, sich die Ermittlungen der Polizei einmal genauer
anzuschauen und um ein paar eigene Recherchen zu ergänzen.

Er verschob sein abendliches Krafttraining.
Stattdessen setzte er sich an den Laptop und las online die Presseberichte zum Anschlag
auf den Treuen Husar. Das BKA hatte zügig gearbeitet und Ali Ökçan als Täter identifiziert.
Er war unter den Opfern und hatte Kontakte zu islamistischen Kreisen. Laut einem
Gutachten, das der ermittelnde Beamte Jan-Peter Goldberg präsentiert hatte, passte
Ali genau in das Profil eines fundamentalistischen Selbstmordattentäters: männlich,
jung, technisch interessiert, islamistisch vernetzt, unauffällig.

Während die überregionale Presse
sich im Anschluss an die aktuelle Berichterstattung auf die politische Diskussion
nach Sinn und Unsinn neuer Sicherheitsmaßnahmen stürzte, ging die Berichterstattung
der Kölner Medien in eine andere Richtung. Sie kreiste um die Frage, ob Karneval
weitergefeiert oder abgesagt werden sollte. Wie Marius erwartet hatte, argumentierten
die meisten Offiziellen des Karnevals für ein Weiterfeiern: Die echten Kölner ließen
sich die Feierei ohnehin nicht verbieten. Die Diskussion über zusätzliche Sicherheitsmaßnahmen
wurde dabei erstaunlich sachlich geführt. Ein Wirt brachte es auf den Punkt: Es
gebe keine totale Sicherheit. ›Wir können alle durchsuchen, die reinwollen‹, zitierte
ihn eine Kölner Zeitung auf ihrer Homepage, ›dann sprengt sich der Islamist halt
im Pulk vor der Kneipe in die Luft.‹

Das brachte Marius auf einen anderen
Gedanken. Wenn er davon ausging, dass Ali Ökçan unschuldig war, stellte sich eine
einfache Frage: Was hatte er in der Kneipe zu suchen? Alis Vater hatte ihm zum Abschied
eine elegante Visitenkarte in die Hand gedrückt und Marius dabei unbeabsichtigt
daran erinnert, dass er so etwas Praktisches nicht besaß. Der Detektiv wählte die
Nummer auf der Karte. Doch niemand hob ab: »The person you have called is temporarily
not available«, sagte eine künstliche Frauenstimme stattdessen.

Marius spann den Gedanken weiter:
Wenn nicht Ali Ökçan der Attentäter war, wer dann? Im hinteren Teil der Küche stand
ein Whiteboard, für Marius Sandmann das erste Instrument, wenn er in einem neuen
Fall seine Gedanken sortieren musste. Mit einem roten Textmarker begann er, das
Board vollzuschreiben. Wer war in den Fall involviert? Worum ging es überhaupt?
Welchen Spuren wollte er nachgehen? Nach zehn Minuten war auf der Tafel kein Platz
mehr. Marius trat einen Schritt zurück und betrachtete die Notizen. Selbst ein scheinbar
klarer Fall barg noch genügend offene Fragen.

Im Internet las er weitere Berichte
über das Attentat. Dieses Mal ergänzte er seine Lektüre um die offiziellen Verlautbarungen
der Kölner Polizei und des BKA. Mit seinen Fragen im Hinterkopf musste er feststellen,
dass weder Presse noch Polizei viel Konkretes zu berichten hatten. Entweder hielten
die Ermittler Informationen zurück oder sie hatten erstaunlich wenige Beweise für
eine Täterschaft Ali Ökçans. Er würde versuchen, mit den ermittelnden Beamten des
BKA Kontakt aufzunehmen. Zwar war er sich nicht sicher, ob dieser Goldberg mit einem
Privatdetektiv über seine Ermittlungen reden würde, einen Versuch war es in jedem
Fall wert, und das Argument, dass die Familie des Terroristen versuchte, Gewissheit
zu erlangen, sollte vielleicht den Zugang zu dem Beamten erleichtern.

Bis dahin allerdings konnte er vielleicht
seine erste Frage klären. Aus dem Anrufspeicher seines Mobiltelefons suchte Marius
Mustafa Ökçans Nummer heraus und drückte auf die Wahltaste. Dieser meldete sich
fast augenblicklich.

»Eine Frage habe ich noch«, sagte
der Detektiv, »hat Ihr Sohn Karneval gefeiert?«

Der Vater überlegte keine Sekunde.
»Nein, wir sind alle nicht mit diesen Bräuchen vertraut. Das war nichts für meinen
Sohn.«

Marius bedankte sich und legte auf.
Zumindest an der Ehrlichkeit seines Klienten bestand für ihn kein Zweifel. Nur:
Wenn Ali nicht Karneval feiern wollte, was hatte er dann am 11. November in einer
vollen Karnevalskneipe verloren?
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Kommissarin Paula Wagner blieb nicht lange Zeit, um sich über Jan-Peter
Goldberg zu ärgern. Wenige Stunden, nachdem sie die Kneipe ›Zum Treuen Husar‹ verlassen
hatte, weckte sie ihr Mobiltelefon aus einem unruhigen Schlaf.

»Wagner«, murrte sie in das Gerät,
während sie sich schwerfällig aus den Laken schälte. Dabei stellte sie fest, dass
sie nur die Jeans ausgezogen, den dunkelbraunen Rollkragenpullover aber angelassen
hatte.

»Paula?«, hörte sie Bergkamps Stimme,
die am Telefon immer ein wenig schrill klang. »Wir haben zu tun.«

Während die Kommissarin in die Jeans
vom Vortag schlüpfte, klingelte es bereits an der Wohnungstür. Die Hose im Laufen
hochziehend, zumachend und dabei missmutig bemerkend, dass sie wieder zugenommen
hatte, drückte sie den Knopf der Gegensprechanlage.

»Kommst du runter?«

»Zwei Sekunden«, antwortete Paula
knapp, zog ihre Stiefeletten und ihre Jacke an und eilte aus der Wohnung.

Draußen parkte Bergkamp auf der
anderen Straßenseite des vierspurigen Konrad-Adenauer-Ufers und hupte kurz, als
Paula aus dem Hauseingang trat. Sie sah, wie er sich anschließend von der Hupe am
Lenkrad zurück auf den Beifahrersitz beugte. Paula überquerte die um diese Zeit
ausgestorbene Straße, stapfte über den feuchten Rasen des Grünstreifens, der die
Fahrbahnen voneinander trennte und schwang sich auf der anderen Straßenseite auf
den Fahrersitz des Opels, gurtete sich an und fuhr los.

»Was haben wir?«

»Eine Rheinleiche oben in Mülheim.«

Paula stöhnte auf. »Weil irgendein
Karnevalist betrunken in den Rhein gefallen ist, müssen wir morgens um halb fünf
raus? Verdammte Scheiße!«

»Mir hat man in der Ausbildung beigebracht,
Fragen zu stellen und offen an einen Tatort heranzugehen. Und erst danach Antworten
zu geben. Oder gar ein Urteil zu fällen.«

»Halt die Klappe, Hannes!«

Paula Wagner trat das Gaspedal durch.
Hannes Bergkamp packte den Griff über dem Seitenfenster, um wenigstens ein bisschen
Halt zu finden.

 

Die restliche Fahrt ans Mülheimer Rheinufer schwiegen die beiden Polizisten.
Paula Wagner schaltete das Radio an. Der Moderator verkündete, dass die Bundesanwaltschaft
gegen 9 Uhr eine Pressekonferenz mit Details zu dem Attentat im Treuen Husar geben
würde. Mittlerweile sei durchgesickert, dass ein islamistischer Einzeltäter für
den Anschlag verantwortlich sei. Sie schaltete das Radio aus und genoss stattdessen
die frühmorgendlich freien Straßen. Hannes Bergkamp hatte sich schon vor Jahren
abgewöhnt, irgendetwas über Paulas Fahrstil zu sagen. Er selbst hasste es, Auto
zu fahren. Sie hingegen liebte es. Obwohl sie dabei ständig fluchte.

Paula genoss besonders die Fahrt
mit dem Wagen über Wege, die anderen Kraftfahrzeugen verboten waren. Nachdem sie
über die Zoobrücke den Rhein überquert hatte, rollte sie nun gemächlich die dunklen
Wege des Rheinparks hinunter, bis sie kurz vor dem Flussufer auf zwei Streifenwagen
und den Van der Spurensicherung stieß. Die Kommissarin parkte den Vectra hinter
den anderen Fahrzeugen.

Gemeinsam gingen Bergkamp und sie
fröstelnd zum Ufer hinunter, wo ein paar Streifenbeamte den Tatort trotz fehlender
Schaulustiger vorschriftsgemäß sicherten und die Mitglieder der Spurensicherung
und der Rechtsmediziner Volker Brandt bereits ihrer Arbeit nachgingen. Ein greller
Scheinwerfer beleuchtete die Szenerie und ließ alles im Umkreis in tiefstem Schwarz
versinken. Die Overalls der Spusi reflektierten das Licht, in der Mitte auf dem
hellen Sand konnte Paula die Umrisse eines Menschen ausmachen. Er lag auf dem Bauch,
trug Jeans und einen schwarzen Pullover, das Gesicht war in dem erstaunlich feinen
Sand vergraben, den Paula eher an einem Urlaubsstrand am Mittelmeer erwartet hätte.
Sie fragte sich kurz, ob die Stadt diese Sandbänke vor Jahren einmal künstlich angelegt
hatte. Volker Brandt hockte gemeinsam mit einem Techniker neben dem regungslosen
Körper. Er blickte zu den beiden Kriminalbeamten hoch, nickte Hannes Bergkamp kurz
zu und ignorierte Paula Wagner.

»Wir wären dann soweit«, sagte er.

»Dann zeigt uns mal, was ihr habt«,
forderte Bergkamp. Brandt drehte gemeinsam mit dem Techniker den Leichnam auf den
Rücken. Paula blickte in ein junges, männliches Gesicht. Sie schätzte den Toten
auf ungefähr 18 Jahre. Wäre sein Gesicht nicht durch einige Abschürfungen und Hämatome
gezeichnet gewesen, hätte man glauben können, der Junge wäre hier am Rhein eingeschlafen.

»Erstaunlich unversehrt für eine
Wasserleiche«, sagte Bergkamp, die Wunden im Gesicht ignorierend.

»Hat sich gut gehalten, der Junge«,
bestätigte Brandt.

Letztlich musste Paula Wagner ihren
Kollegen recht geben. Wasserleichen boten normalerweise einen weitaus unschöneren
Anblick.

»Ist er ertrunken?«, fragte sie.

Volker Brandt blickte Hannes Bergkamp
an, als er antwortete. »Das weiß ich, wenn ich ihn untersucht habe. Jedenfalls ist
er nicht allzu lange im Wasser getrieben.« Mit den in Plastikhandschuhen bekleideten
Fingern tastete der Rechtsmediziner eine der Wunden im Gesicht des Jungen ab.

»Weit gekommen ist er jedenfalls
nicht. Die Treibspuren sind fast zu vernachlässigen.«

»Sind das denn Treibspuren, die
er da im Gesicht hat?«, wollte Paula wissen.

»Auch das kann ich erst sagen, wenn
ich ihn untersucht habe«, sagte Brandt zu Bergkamp. Paula hatte genug. Sie drehte
sich um und ging. Am Rande des Lichtkegels hatte sie einen älteren Mann entdeckt,
der einen kleinen, unruhig hin und her trippelnden Fox Terrier an der Leine hielt.
Sie stapfte durch den nassen Sand zu ihm hinüber. Auf dem Weg schüttete sie sich
aus einer Thermoskanne, die einer der Techniker in den Sand gestellt hatte, Kaffee
in zwei Plastikbecher. Einen davon reichte sie dem Mann. Aus dem anderen trank sie
selber und bereute es fast augenblicklich, dem Hundebesitzer dieses Getränk angeboten
zu haben.

»Besseren hab’ ich gerade nicht.
Tut mir leid«, sagte sie.

»Ich habe 40 Jahre Bürokaffee hinter
mir. Da gewöhnt man sich an manches.«

»Sie haben den Toten gefunden?«

»Nicht direkt, ich hatte eigentlich
gedacht, da läge jemand und würde seinen Rausch ausschlafen. War ja der 11.11. gestern.«
Der Mann hielt kurz inne. »Also, trotz allem, wegen des Anschlags und so. Schlimme
Sache.«

Paula Wagner ging nicht weiter auf
die Betroffenheit des Mannes ein. Sie war nicht hier, um über den gestrigen Abend
zu reden. Vielmehr hoffte sie, etwas zu finden, was sie davon ablenken könnte.

»Was meinen Sie damit, dass Sie
ihn nicht direkt gefunden haben?«

»Also, ich hätte ihn einfach liegen
gelassen. Aber …«

Am Ufer waren Brandt und die Spurensicherung
weiterhin mit dem Leichnam beschäftigt. Einer der Männer im weißen Overall hielt
die Hand des Toten in die Höhe. Der Wind trieb die Stimmen der Männer bis zu ihnen
herüber.

»War das ein Fisch?«

»Kein Fisch beißt so kräftig zu«,
antwortete Volker Brandt.

Paula Wagner blickte den Mann an
und beide betrachteten dann den Hund, der immer noch aufgeregt hin und her trippelte.
Paula Wagner kannte diese Unruhe. Sie selbst war nicht frei davon, wenn sie versuchte,
einen Fall zu lösen. Sie verstand den Terrier und sein Jagdfieber nur allzu gut.
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Marius Sandmann stand das erste Mal seit zehn Jahren wieder in einer
Schulturnhalle und stellte fest, dass sie überall gleich aussahen, einfach verputzte
und gestrichene Wände, heller Holzboden mit Markierungen für die Spielfelder unterschiedlicher
Sportarten, zwei kleine Türen zu den Umkleidekabinen, zwei große Türen, eine als
Ausgang, eine in einen Nebenraum voller Sportgeräte, Kästen, Böcke, Bälle. Obendrein
teilten scheinbar alle Sporthallen den gleichen, bemüht neutralen Geruch, der vergeblich
versuchte, die Schweißausdünstungen aus Jahrzehnten zu überdecken.

Um ihn herum standen ein Dutzend
Männer und Frauen und lauschten einem drahtigen Mann Ende 30, der eine kleine Einführungsrede
über Krav Maga, eine israelische Selbstverteidigungstechnik, hielt. Der Detektiv
ließ beim Zuhören den Blick über die anderen Teilnehmer des Kurses schweifen. Die
meisten wirkten unscheinbar, fast schüchtern und hörten dem Instruktor mit einer
Mischung aus Reserviertheit und Aufmerksamkeit zu, die Marius aus den ersten Seminarsitzungen
der Uni noch kannte. Nur der blonde Hüne ein paar Schritte neben ihm war nicht nur
mit seinen Gedanken woanders, sondern widmete seine Aufmerksamkeit der dunkelhaarigen
Frau zwischen ihnen. Marius verstand zwar nicht, was er seiner Nachbarin ins Ohr
flüsterte, ihrer Reaktion nach war sie jedoch alles andere als begeistert davon.
Der Hüne ließ nicht locker. Schließlich flüsterte ihm die Brünette genervt etwas
zu, was der Mann mit einer kurzen Umarmung beantwortete.

Leise zischte Marius zu ihm rüber,
er und zwei andere drehten sich überrascht zu ihm um. Der Hüne musterte Marius von
oben bis unten.

»Was?«

»Ich kann nichts hören«, antwortete
Marius und deutete auf den Trainer in der Mitte, der unbeeindruckt weiterredete.

»Auch noch taub, Brillenschlange?
Arme Sau!« Mit diesen Worten wandte sich der Mann ab, seine Begleiter kicherten
vergnügt. Marius blickte die Frau an, rückte ein Stück weit zur Seite und bot ihr
den Platz neben sich an. Mit einem kurzen, dankbaren Nicken huschte sie an seine
Seite. Von dem Blonden erntete der Detektiv dafür einen zornigen Blick.

Doch schon bald fesselte etwas anderes
die Aufmerksamkeit der drei Männer. Sie stupsten sich feixend an, als eine junge
Blondine vom Trainer in die Mitte gerufen wurde. Gemeinsam führten sie eine einfache
Übung durch. Zunächst versuchte die Blondine den Trainer ins Gesicht zu schlagen,
der das abwehrte, indem er einfach beide Hände und die Unterarme als Schutz vor
das Gesicht hielt, dann tauschten die beiden die Rollen. Nun griff der Trainer die
Frau an, die einen halben Kopf kleiner und sicher 15 Kilo leichter war als er. Seine
Schläge kamen deutlich kräftiger und präziser, trotzdem gelang es der Frau, sie
abzuwehren, indem sie die Haltung des Trainers imitierte. Hartnäckig versuchte es
der Trainer wieder und mit jedem Versuch wurde die Verteidigung der Frau sicherer.
Schließlich beendete der Mann die Übung und wandte sich den Umstehenden zu.

»Das meine ich damit, dass Krav
Maga auf natürlichen Bewegungsabläufen aufbaut. Sie reagieren genauso, wie Ihre
Instinkte Ihnen das eingeben. Das ist besonders dann eine Hilfe, wenn Sie unter
Druck stehen und Stress haben. Und ein gewalttätiger Angriff bedeutet vermutlich
für die meisten von uns – Stress.«

Während des Vortrags rieb sich die
Blondine ihre Unterarme. Der Trainer sah das. »Ein paar blaue Flecken bringt es
uns natürlich schon ein«, kommentierte er lakonisch. Die Frau verzog säuerlich die
Mundwinkel.

Aus dem Augenwinkel konnte Marius
die Männer neben sich grinsen sehen. Der Trainer fuhr mit seinem eigentlichen Vortrag
fort: »Trotzdem müssen wir uns manchmal diesem Stress aussetzen. Und zwar jetzt.
Versuchen Sie die gleiche Übung, wie wir sie hier gerade vorgeführt haben. Suchen
Sie sich einen Partner!«

»Ohne dämmende Matten?«, fragte
einer der Kursteilnehmer.

»Ja«, antwortete der Trainer, »wenn
Sie draußen angegriffen werden, rollt Ihnen auch niemand eine Matte aus.«

Noch bevor Marius sich für einen
Partner entscheiden konnte, stand der Hüne vor ihm. Lächelnd streckte er ihm die
Hand entgegen: »Ich bin Kurt.« Marius stellte sich ebenfalls vor, setzte die Brille
ab, um sie in einem Etui in seiner Hosentasche verschwinden zu lassen. Der Mann
beobachtete ihn dabei. »Siehst du mich jetzt überhaupt noch?« Noch während er den
Satz sagte, schoss seine Faust hoch, Marius zuckte zurück, doch Kurt stoppte den
Schlag kurz vor Marius linkem Auge. »Angst?«

Marius schüttelte den Kopf.

»Na dann, legen wir los!«

Noch bevor der Trainer das Zeichen
zum Beginn der Übung gab, zuckte Marius vor Kurts zweitem Schlag zurück.

»Du hast doch Angst«, lachte sein
Gegenüber in das Startpfeifen des Trainers hinein und deutete weitere Schläge an.
Anstatt sie wie zuvor gesehen mit den Unterarmen abzuwehren, wich Marius ihnen ruckartig
aus. Sein Gesichtsfeld reduzierte sich auf den Ausschnitt zweier Fäuste, die ein
ums andere Mal auf ihn zuflogen. Kurt variierte nun seine Schlagtechnik. Er verpasste
Marius ein paar kräftige Ohrfeigen, denen der Privatdetektiv nicht ausweichen konnte.
Erst nach einer Weile nahm er schützend die Hände vors Gesicht. Kurt tänzelte wie
ein Boxer bester Laune vor ihm herum, um eine Lücke in Marius Deckung zu finden.

»Abwehren, abwehren, Junge, wir
sind hier nicht beim Boxen«, feixte er. Seine Kumpels hatten die Übung mittlerweile
ebenso wie einige andere Kursteilnehmer beendet und beobachteten die Szene. Ein
schriller Pfiff ließ den Rest innehalten, doch erst der zweite, energischere Pfiff
stoppte Kurt. »Halt dich aus anderer Leute Angelegenheiten raus«, zischte er Marius
zu, drehte sich um und klatschte seine Kumpels lachend ab. Marius wischte sich mit
dem T-Shirt den Schweiß von der Stirn und holte die Brille aus dem Etui. Um ihn
herum packten die Leute ihre Sachen, manche sahen ihn fragend an, als sie an ihm
vorbeigingen. Um ihren Blicken zu entgehen, stemmte Marius die Arme auf die Oberschenkel
und bückte sich, als würde er durchschnaufen. Nur die Dunkelhaarige beugte sich
kurz zu ihm.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie.
Marius nickte, ohne wirklich aufzusehen. Das Mädchen wandte sich zum Gehen, berührte
ihn jedoch noch einmal kurz an der Schulter. »Danke«, sagte sie und ging. Marius
verharrte in seiner gebückten Haltung. Erst als er merkte, dass ein Mann neben ihm
stehen geblieben war, richtete er sich wieder auf. Es war der Trainer, der den kräftigen
Privatdetektiv kritisch musterte.

»Körperlich hättest du ihn dir locker
vom Hals halten können.« Marius antwortete nicht. »Blockierst du, wenn du angegriffen
wirst?« Der Detektiv nickte. »Schon mal erlebt?« 

Er nickte erneut. »Deswegen bin
ich hier.«

Mit einem Klaps auf die Schulter
ließ ihn der Trainer stehen. »Mutiger Mann«, sagte er. Dann war Marius allein.

 

Im Büro versuchte er den Frust über das Geschehen in einem zusätzlichen
Krafttraining zu vergessen. Aber es gelang ihm nicht. Er war zu erschöpft und seine
Gedanken kreisten weiter um die Auseinandersetzung zuvor. Also setzte er sich erneut
an den Rechner, um zu schauen, was online Neues über das Attentat geschrieben worden
war. Er stieß auf die erwarteten Stellungnahmen, Betroffenheit hier, Pläne für zusätzliche
Sicherheitsmaßnahmen dort. Marius verstand nicht wirklich, was verschärfte Einreisebestimmungen,
wie sie ein Politiker forderte, mit dem angeblichen Attentat eines in Deutschland
geborenen Türken zu tun hatten, er vermutete aber, dem Politiker ging es ähnlich.
Er nutzte einfach die Gelegenheit, um Verschärfungen welcher Sicherheitsgesetze
auch immer zu fordern.

Auf den Online-Portalen Kölner Medien
wurde hingegen eifrig über andere mögliche Anschlagsziele in der Stadt diskutiert.
Das am häufigsten genannte Szenario war natürlich ein Anschlag auf den Rosenmontagszug,
aber auch die in wenigen Wochen eröffnenden zahlreichen Weihnachtsmärkte der Stadt
galten als mögliches Ziel terroristischer Aktivitäten. Ein Marktbetreiber wies lakonisch
daraufhin, dass sich ein Attentäter auch einfach am Samstagvormittag auf der Schildergasse
in die Luft sprengen könnte. Marius musste an den Wirt denken, dessen Stellungnahme
er am Vortag gelesen hatte.

Er wechselte auf eine Videoplattform.
Hier war der Kölner Anschlag ebenfalls das Hauptthema auf der Startseite. Zahlreiche
Videos der verschiedensten Anbieter wurden ihm gleich am Anfang regelrecht angepriesen.
Marius ließ die Filme professioneller Anbieter beiseite und klickte sich durch eine
Reihe von Videos, die Schaulustige vor der Kneipe aufgenommen hatten. Nur ein sehr
kurzer Film zeigte das Geschehen im Inneren, von der Theke aus. Der Detektiv sah
eine Gruppe älterer Lappenclowns singen, dann wackelte das Bild, Rauch breitete
sich aus und nach wenigen Sekunden war der Film bereits zu Ende. Eine längere Sequenz
hatte jemand draußen vor der Tür aufgenommen. Marius sah eine Gruppe von Forensikern
in weißen Schutzanzügen aus zwei Kleintransportern steigen, die von einem jungen,
elegant gekleideten Mann begrüßt wurden. Dann wandte sich der junge Beamte einem
älteren, weißhaarigen Mann zu, der neben ihm stand und scheinbar auf ihn einredete.
Der Jüngere nickte, schüttelte dem Mann die Hand und ging in die Kneipe hinein.
Die Forensiker folgten ihm. Marius erschienen sie wie eine kleine Armee. Er schickte
beiden Filmern eine kurze Nachricht mit der Bitte um Rückmeldung, war sich aber
nicht sicher, ob sie sich aus der Anonymität herauswagen würden. Vermutlich wurden
sie mit Anfragen bombardiert. Auf gut Glück stellte er ein Honorar in Aussicht,
wenn sie mit ihm Kontakt aufnähmen. Vielleicht half das.
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Ehrlichkeit, das wusste Paula Wagner zur Genüge, war eine der herausragenden
Eigenschaften des Rechtsmediziners Volker Brandt. Leider machte ihn das auch nicht
sympathischer, ganz im Gegenteil. Zumindest fachlich gab es an Volker Brandt nichts
zu beanstanden.

Gerade stand er mitten in ihrem
Büro. Paula Wagner und Hannes Bergkamp saßen an ihren Schreibtischen und lauschten
seinem Vortrag. Bergkamp entspannt zurückgelehnt. Paula ertappte sich dabei, dass
sie zwar vorne auf dem Rand ihres Stuhls saß, den Oberkörper jedoch fest in die
Lehne presste und die Arme vor der Brust verschränkt hielt, während sie Brandt beobachtete.
Der trug eine graue Stoffhose, ein blau gestreiftes Hemd, dessen Ärmel wie immer
hochgekrempelt waren und eine weinrote Krawatte. Eine durchaus elegante und attraktive
Erscheinung, das dachte Paula noch immer. Seine Stimme jedoch hatte etwas Belehrendes
und schnitt wie ein Messer der Intelligenz durch das, was Brandt wohl als die Butter
der Dummheit betrachtete. Und diese Butter saß seiner Meinung nach vor ihm auf zwei
Bürostühlen.

»Was wir wissen: der junge Mann
mit Namen Peter Kopf, 18 Jahre alt, vermutlich im Malergewerbe tätig …«

»Wir kennen die Identität des Jungen,
Doktor Brandt«, unterbrach Hauptkommissar Bergkamp den Mediziner. Der hielt kurz
inne und betrachtete ihn wie ein ranziges Stück Fett.

»Es gibt mehrere Spuren am Körper
des Opfers, die deutlich darauf hinweisen, dass er mit Farben zu tun hatte. Unterschiedlichen
Farben, also keiner, der mal bei ’ner Wohnungsrenovierung eine Wand gestrichen hat.«

»Gut, aber wir wissen bereits, dass
Peter Kopf Auszubildender in einem Malerbetrieb war«, ergänzte Paula. Brandt verkrampfte
kurz, blickte weiter nur Bergkamp an.

»Wollen Sie jetzt meine Ergebnisse
hören oder wollen Sie mir Ihre mitteilen? Die interessieren mich nämlich nicht die
Bohne.«

Den letzten Satz hatte er in Richtung
Paula Wagner gesprochen. Er schaute sie nun mit seinen blauen Augen hinter der goldfarbenen
Metallbrille an und dieses Mal gelang es ihr, seinem Blick standzuhalten. Sie presste
die Arme fester an den Oberkörper. Hannes Bergkamp unterbrach das Schweigen mit
einem vernehmlichen Seufzer.

»Fahren Sie fort, Doktor Brandt.«

»Wir wissen erstens, dass das Opfer
in einem Malerbetrieb arbeitete, zweitens können wir sicher sein, dass Kopf noch
gelebt hat, als er ins Wasser fiel.«

»Er ist ertrunken?«, fragte Paula
Wagner und bereute die Frage augenblicklich.

»Nein, er ist vom Hai gefressen
worden, Frau Kommissarin!« Brandts Blick ging hoch zur Decke. »Natürlich ist er
ertrunken. Die Beweise sind eindeutig …« Während Brandt mit ausladenden Armbewegungen
erklärte, warum Kopf ertrunken war, hörte ihm Paula Wagner nur mit halbem Ohr zu.
Sie wusste, was für eine Wasserleiche typisch war, und sie wusste, dass Volker Brandt
das wusste.

»Also kein Mord?« Paula war Bergkamp
dankbar, dass er diesmal die Frage stellte. Brandt schaute den Hauptkommissar verärgert
über die neuerliche Unterbrechung seines Vortrags an.

»Das habe ich nicht gesagt.« Abwartend
schwieg der Rechtsmediziner. Der Mann mochte auf seinem Gebiet eine Koryphäe und
im Bett eine Granate sein, doch er hatte das Gemüt eines Zwölfjährigen.

»Spannen Sie uns nicht auf die Folter,
Doktor. Was haben Sie Bemerkenswertes gefunden? Sie haben doch etwas für uns!« Sie
lächelte Volker Brandt an, überrascht, dass sie dazu fähig war. Ein Appell an seine
berufliche Eitelkeit würde am ehesten funktionieren. Wenn es im Augenblick etwas
gab, was der Mediziner mehr wollte, als ihnen zu erzählen, was er herausgefunden
hatte, dann war es, exakt darum gebeten zu werden. Brandt lächelte tatsächlich zurück.
Allerdings ein wenig gequält.

»Nun, wie ich schon sagte. Als Todesursache
konnten wir Ertrinken feststellen. Allerdings wies die Leiche zahlreiche Verletzungen
und Hämatome auf.«

»Treibspuren!«, fiel Hannes Bergkamp
Brandt ins Wort und erntete dafür gleich zwei missbilligende Blicke. Musste der
Hauptkommissar jetzt den Musterschüler spielen?

»Wir haben ein paar Treibspuren
feststellen können, das ist richtig. Jedes Mal, wenn ein im Wasser treibender Körper
gegen etwas stößt – und das passiert in einem fließenden Gewässer öfter als man
denkt, Äste, Müll, die Ufermauer, Schiffe, Motorboote …«

»Motorboote? Sie meinen, da schippern
Leute mit dem Boot über den Rhein und merken nicht, wenn sie mit einer Leiche zusammenstoßen?«

»Wenn Sie wüssten, was Sie alles
nicht bemerken, Hauptkommissar Bergkamp«, erwiderte der Rechtsmediziner, bevor er
mit seinem Vortrag fortfuhr. »Ein Leichnam kann mit allem Möglichen auf dem Fluss
kollidieren. Die meisten Verletzungen der Leiche stammen daher und sind dementsprechend
postmortal.«

Hier machte Brandt eine Kunstpause
und schaute die beiden Polizisten an. Paula Wagner hob kurz aufmunternd die linke
Augenbraue, Brandt stockte und schaute sie verwirrt an. »Postmortal, ja« setzte
er an. »Aber eben nicht alle. Alle Verletzungen, meine ich.«

Brandt stotterte. Paulas Stimmung
hob sich.

»Die meisten Verletzungen im Gesicht
jedenfalls sind ihm vorher zugefügt worden. An den Fingerkuppen gibt es noch Spuren
von Abrieb. Als hätte er auf etwas eingeprügelt. Außerdem haben wir Hautfetzen unter
seinen Fingernägeln gefunden. Leider aufgrund der Verunreinigungen für eine DNA-Untersuchung
total unbrauchbar.«

»Also war unser Opfer in eine Schlägerei
verwickelt, bevor er im Rhein ertrunken ist?«

»Das habe ich doch gerade gesagt.«
Zu schade, dass Volker Brandt seine Selbstsicherheit immer schnell zurückgewann.

»Danke, Doktor«, beendete Hannes
Bergkamp das Gespräch. Der Rechtsmediziner packte seinen Mantel, den er über die
Lehne des Besucherstuhls geworfen hatte, und seinen schwarzen Arztkoffer, ohne den
Paula Wagner ihn noch nie gesehen hatte. Nachdem er dem Hauptkommissar zum Abschied
kurz zugenickt hatte, verschwand er. Als er die Tür hinter sich schloss, griff Paula
Wagner zu einer Flasche Wasser, die auf ihrem Schreibtisch stand und trank einen
großen Schluck. Hannes Bergkamp hatte die Hände auf dem Schreibtisch gefaltet und
sah sie an.

»Nicht unbedingt unser Ressort,
oder?«, setzte er hoffnungsvoll an.

»Wir haben Hinweise auf eine gewalttätige
Auseinandersetzung, denen wir nachgehen sollten, bevor wir den Fall abgeben.«

»So wie es aussieht, ist er ertrunken,
nicht erschlagen worden. Und wir haben keine Hinweise, dass er in den Rhein geworfen
wurde.«

»Wir haben einen Todesfall mit offenen
Fragen. Denen sollten wir nachgehen. Das ist unser Job, Hannes.«

»Erst diese Kneipe, dann dieser
Junge, dieses Kind … Manchmal will ich mit diesem ganzen Beruf gar nichts mehr zu
tun haben, Paula.«

Die zuckte mit den Achseln. »Wir
haben eh keine Wahl.«

Bergkamp kaute auf seinen Lippen
herum. Ein sicheres Zeichen, dass er unzufrieden war. »Wenn du meinst …«, sagte
er schließlich und stand auf. Paula Wagner war erleichtert. Ein paar Fragen zum
Tod eines 18-jährigen Azubis zu stellen war allemal besser, als sich in Gedanken
immer noch mit den Bildern aus dem Treuen Husar zu beschäftigen und damit, dass
dieser Schnösel vom BKA ihnen den Fall abgenommen hatte. Bergkamp nahm seine grüne
Gore-Tex-Jacke vom Garderobenhaken, um in die Mittagspause zu verschwinden. In der
Tür drehte er sich noch einmal um.

»Was ist das eigentlich für eine
Sache zwischen dir und Brandt?«

Paula zuckte kurz zusammen. Dass
Bergkamp dahinter kam, fehlte ihr gerade noch. »Nichts, wieso?«, antwortete sie
schnell. Zu schnell, um einen vielleicht faulen, aber nicht gerade dummen Polizisten
wie Bergkamp zu täuschen.

 

Doch immerhin hatte Paula nun eine Aufgabe. Kurz nach ihrem Kollegen
verließ sie das Büro, allerdings nicht, um in die Mittagspause zu gehen. Stattdessen
fuhr sie mit ihrem Civic nach Zollstock in eine Malerwerkstatt. Die Firma Anton
Adam Malerbetrieb residierte nicht in einer Werkhalle, sondern in einer ausgebauten
Garage und dem dahinter liegenden, mit vergilbtem Plexiglas überdachten Innenhof
eines Wohnquartiers aus den 20er-Jahren. An den Wänden der Garage waren bis unter
die Decke Holzbretter angedübelt, auf denen volle Farbeimer, Decken, Abdeckplanen,
leere Dosen mit Pinseln und Rollen ordentlich gestapelt waren. In der Mitte der
Werkstatt stand ein winziger Suzuki-Kleinlaster, an dessen beiden Seiten gerade
genug Platz blieb, um sich daran vorbeizuquetschen. Paula achtete darauf, nicht
an einem Farbeimer hängen zu bleiben und sich die Jacke zu versauen. Im hinteren
Teil hörte sie es hämmern und als sie an dem Suzuki vorbei war, sah sie in der Mitte
des Raumes, vom diffusen Licht der Glasdecke warm angestrahlt, einen weißhaarigen
Mann hocken, der mit einem Hammer und einem Meißel einen Lackeimer aufschlug. Sie
hüstelte zweimal, doch der Mann hörte sie nicht. Mit einem Krachen hebelte er den
Eimer auf, ohne dabei einen Tropfen der bis an den Rand schwappenden Farbe zu verschütten.
Achtsam legte er nun das Werkzeug neben sich und stand, den Eimer in beiden Händen
haltend, auf. Er keuchte leicht dabei.

»Anton Adam?« Überrascht drehte
sich der Mann zu ihr um. Paula schätzte ihn trotz der kleinen, kräftigen Statur
und der straffen, gebräunten Haut auf Anfang 60.

»Das bin ich.« Der Mann schaute
interessiert und machte keine Anstalten, etwas Weiteres zu sagen oder den Eimer
beiseite zu stellen, um ihr die Hand zu geben.

»Paula Wagner, Kriminalpolizei.«
Routiniert hielt sie dem Maler ihre Dienstmarke entgegen. Der schaute kurz darauf
und nickte bestätigend.

»Dachte mir schon, dass Sie vorbeikommen
werden.«

»Ich nehme an, Sie wissen, warum
ich hier bin?«

»Natürlich, der Jung’. Seine Eltern
haben mich heute Morgen angerufen.« Paula Wagner wunderte sich. Bei ihrem Besuch
hatte sie nicht den Eindruck, als würden die Eltern sich um irgendetwas kümmern,
was ihren Sohn betraf. Sie war schockiert gewesen, weil die Eltern die Todesbotschaft
fast wütend aufnahmen. Wütend auf die Scherereien, die ihr Sohn ihnen wieder machte.
Vielleicht hatten sie ihre Trauer einfach vor ihr, der Polizistin, verstecken wollen?
Adam schien zu ahnen, was sie dachte.

»Ich hatte vorher angerufen, um
zu wissen, wo der Jung’ steckt.«

»Dann nehme ich an, dass er sonst
pünktlich war? War er zuverlässig?«

»Gibt es das heute noch? Zuverlässigkeit?«
Er deutete auf einen geöffneten Briefumschlag, der auf einem wackeligen Holztisch
an der linken Wand lag. »Sehen Sie da: Eine Rechnung. Die hat mir der Auftraggeber
zurückgeschickt, weil er sie nicht zahlen will. Auf dem Fußboden hat er nämlich
einen Farbspritzer entdeckt.«

»Sie wirken nicht wie jemand, der
Farbspritzer hinterlässt.«

»Tu ich auch nicht. Wenn sie Lehrlinge
ausbilden, zahlt nicht nur der Azubi das Lehrgeld. Auch der Meister. Darum geht’s
nicht. Den Fleck hätte er mit ’nem bisschen warmen Wasser längst wegwischen können.
Das dauert keine 30 Sekunden. Aber nein, die Leute nehmen so was lieber als Vorwand,
um nicht zu zahlen.«

»Sehr ärgerlich!« Paula beließ es
dabei. »Doch mich interessiert eher Ihr Auszubildender Peter Kopf.«

»Ja, natürlich. Was soll ich Ihnen
über den sagen?« Adam stellte den Farbeimer auf den Tisch neben die Rechnung. »War
halt ein junger Mann. Wie alle.«

»Wie – alle?«

»Peter hatte andere Sachen im Kopf,
als zu arbeiten. Feiern, saufen, das ganze Zeug, was die Jungen heute so treiben.
Ist schwer, die an feste Arbeitszeiten zu gewöhnen. Überhaupt ans Arbeiten.«

Paula Wagner hatte keine Lust, sich
auf eine Diskussion über die Verkommenheit der Jugend einzulassen. Für sie war Kopf
zuerst einmal ein Opfer, und wenn er ermordet worden war, dann wollte sie wissen,
von wem. Anton Adam holte Luft und setzte an, um mit seiner Litanei fortzufahren,
doch die Polizistin kam ihm zuvor.

»Wir prüfen im Moment, ob Kopf ermordet
worden sein könnte. Haben Sie eine Idee, wer ein Motiv dafür haben könnte?«

»Ermordet?« Seine Augen weiteten
sich. »Der Jung’? Ich dachte, der wäre in den Rhein gefallen.«

»Gefallen oder gestoßen. Das versuchen
wir gerade herauszufinden.«

»Nää!« Der Malermeister stützte
sich jetzt mit beiden Händen auf dem Tisch ab und schüttelte dabei fassungslos den
schweren Kopf. »Sie dürfen nicht denken, dass ich den Jung’ nicht gemocht hätte.
Das war ein lieber Kerl. Eigentlich. Kam leider aus einer schwierigen Familie und
hatte nicht den allerbesten Umgang.«

»Kennen Sie einen seiner Freunde?
Oder wissen Sie, mit wem er am 11.11. unterwegs war?«

»Am 11.? Da hat er sich krank gemeldet.«

»Er war unterwegs an dem Tag.« Paula
nahm nicht an, dass er auf dem Weg zur Apotheke in eine Schlägerei geraten und im
Rhein ertrunken war.

»Hat gefeiert, oder?« Paula bejahte
kurz. »Dachte ich mir. Ich weiß nicht, mit wem er Umgang hatte. Vor ein paar Tagen
war mal ein Freund von ihm hier, hat ihn abgeholt. Den seh’ ich manchmal vorne an
der Vorgebirgsstraße am Büdchen stehen. Hat so einen komischen blonden Haarschnitt
– mit Mustern.« Der alte Mann versuchte mit seinen kräftigen Händen an der Schläfe
eine Verzierung nachzuzeichnen.

»Mehr wissen Sie nicht?«

»Nein, tut mir leid. Ich mochte
diesen Freund nicht.«

»Mochten Sie Peter Kopf?«

»Ich dachte immer, dass mir der
Jung’ mal Ärger macht … Aber eigentlich hatte ich ihn eher als Täter gesehen. Nicht
als Opfer.«
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»Ich danke Ihnen für dieses Gespräch!« Die Journalistin Verena Talbot
drückte die Taste mit dem roten Hörer auf ihrem Handy und legte das Gerät beiseite.
Dann starrte sie einige Zeit auf den Notizblock vor sich und die Zeichnungen, die
sie während des Gespräches angefertigt hatte: eine Skizze vom Grundriss des Treuen
Husar, ein paar mit Kugelschreiber eingezeichnete Explosionen, ein Porträt Ali Ökçans
mit Turban und Bombengürtel. Notizen hatte sie sich keine gemacht während des Gesprächs
mit Jan-Peter Goldberg. Zu wenig, was der BKA-Beamte ihr gesagt hatte, erschien
ihr wertvoll genug, aufgeschrieben zu werden. Das wenige, was er ihr erzählt hatte,
wusste sie bereits.

Sie strich sich eine blonde Haarsträhne
aus dem perfekt geschminkten Gesicht. Immerhin hatte Goldberg mit ihr gesprochen.
Anderen Kollegen hatte er Auskünfte jenseits der offiziellen Pressemitteilungen
verweigert. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Es war nie verkehrt, in einer
E-Mail auf ihre eigene Internetseite zu verweisen. Die Zeit, die sie in die Aufnahmen
für die Fotos auf ihrer Homepage investiert hatte, hatte sich – zumindest bei männlichen
Gesprächspartnern – längst rentiert. Umso unzufriedener war sie mit sich und dem
gerade beendeten Gespräch. Sie war es gewohnt, mehr aus den Leuten herauszubekommen
als andere, aber Goldberg hatte es verstanden, wortreich nichts preiszugeben.

Talbot war überzeugt, dass das BKA
Infos zurückhielt. Vielleicht musste sie mit dieser Erkenntnis erst einmal zufrieden
sein. Die meisten Journalisten hatten die Ermittlungsergebnisse und die Geschichte
von dem islamistisch beeinflussten Einzeltäter Ali Ökçan geschluckt, ohne sie infrage
zu stellen. Zeitungen und Internetseiten waren voll von den immergleichen Tatdarstellungen,
angereichert mit einer Handvoll biografischer Daten des Attentäters und spärlichen
Angaben über die Opfer des Anschlags. Das BKA hatte im Namen der Angehörigen um
Diskretion gebeten. Verena interessierten weniger die Opfer. Sie wollte mehr über
den Täter wissen. Natürlich hätte sie einige Artikel über Terrorismus und Karneval,
den Umgang mit der Bedrohung oder Spekulation über weitere Anschlagsziele herunterschreiben
können. Das Attentat war eine Goldgrube für Journalisten. Verena Talbot jedoch war
überzeugt, dass hier mehr zu holen war. Nach allem, was sie über Ali Ökçan herausgefunden
hatte, taugte der Student nicht zum Einzeltäter. Irgendwer musste ihn unterstützt
haben. Das wortreiche Schweigen der Ermittler bestätigte sie in ihrer Überzeugung,
dass hinter dem vermeintlichen Attentäter mit Sicherheit eine terroristische Vereinigung
steckte, die größer war, als Politik und Polizei die Bevölkerung wissen lassen wollten.
Entweder gab es ermittlungstechnische Gründe für diese Verschwiegenheit oder man
wollte Panik vermeiden. Beide Gedanken führten sie zu dem gleichen Ergebnis: Diese
kriminelle Organisation plante weitere Attentate. Verena Talbot packte zufrieden
einen schweren Aktenordner mit ihren Unterlagen zum Attentat auf den kleinen, antiken
Schreibtisch in ihrem Arbeitszimmer. Das war genau die Story, auf die sie gewartet
hatte.

 

Während Verena ihre Unterlagen studierte und die Verbindungen Ökçans
zu islamistischen Gruppen recherchierte, saß Privatdetektiv Marius Sandmann mit
Taner Caglar, laut Alis Eltern der beste Freund ihres Sohnes, in einem kleinen Café
auf der Zülpicher Straße nur wenige Meter vom Südbahnhof und dem Universitätsgelände
entfernt. Taner Caglar arbeitete hier. Er war Anfang 20, trug die Haare ähnlich
kurz wie der Privatdetektiv, wirkte ansonsten aber deutlich besser gekleidet. Blütenweißes
Hemd, akkurat gebügelte Hose, glänzend polierte schwarze Schuhe. Die Sakkoärmel
hatte Taner allerdings etwas unelegant bis zum Ellbogen hochgeschoben. Er hielt
die Hände auf dem Tisch gefaltet, den Kaffee vor sich rührte er kaum an. Marius
erinnerte er ein wenig an eine Figur aus einem Gangsterfilm oder genauer: An jemanden,
der unbedingt so aussehen wollte.

»Alis Eltern haben Sie beauftragt?«,
fragte der Türke. »Kann ich mir vorstellen.«

»Warum?«

»Kannten Sie Ali?«, antwortete er
mit einer Gegenfrage. Marius verneinte.

»Ali war keiner, der eine Bombe
baut oder sich damit sogar selber in die Luft sprengt. Er wollte nichts anderes
als reich werden und deutsche Freunde haben, die ihm dafür Anerkennung zollen. Letzteres
vor allem.«

»Warum war ihm diese Anerkennung
wichtig?«

»Waren Sie mal bei den Ökçans zu
Besuch?«

»Nein, wir haben uns bei einem gemeinsamen
Bekannten getroffen.«

»Eines Tages wird er Sie einladen.
Alis Vater hat es wirklich zu etwas gebracht. Tolles Haus!« Er machte eine Pause
und steckte sich eine Zigarette mit einem silbernen Benzinfeuerzeug an, ohne Marius
eine anzubieten.

»Sie rauchen nicht, oder?« Marius
schüttelte den Kopf. »Dachte ich mir. Der Mann hat wirklich etwas aufgebaut. Vor
Jahren schon. Und als er mit seiner Frau und seinem kleinen Jungen damals dieses
neue, tolle Haus in Rodenkirchen bezogen hat, haben seine deutschen Nachbarn ihn
jedes Mal wegen Falschparkens angezeigt, wenn er nur mit einem Reifen auf dem Bordstein
gestanden hat, und ›Türken raus‹ auf seine schöne, weiße Haustür geschmiert. Bis
heute weigert sich die halbe Straße, ihn zu grüßen. Arschlöcher!«

»Es gibt Leute, die würden sagen,
dass das der Stoff ist, aus dem man Attentäter macht.«

Taner zog die kräftigen Augenbrauen
hoch und steckte die Zigaretten in die Sakkotasche, als er aufstand.

»Wäre er Deutscher, würden diese
Leute wahrscheinlich sagen, das sei der Stoff, aus dem man Aufsteiger macht.«

»Wie gut kannten Sie Ali denn?«

»Wir haben uns in den letzten Jahren
nicht mehr oft gesehen. Im Kindergarten und in der Schule waren wir zwei gegen alle.
Später nicht mehr. Ali ging aufs Gymnasium.«

»Trotzdem war Ihr Name der erste,
der Alis Eltern einfiel, als ich sie nach seinen Freunden gefragt habe.«

»Das freut mich. Seine Eltern sind
nette Menschen. Großzügig, freundlich …«

»Ali nicht?« 

Taner überlegte, bevor er antwortete.
»Er war schon okay. Vielleicht sollten Sie seine neuen Freunde fragen – die deutschen,
meine ich.«

 

»Der wollte uns umbringen!« Dem Mann, der da vor Marius Sandmann stand,
war das Entsetzen immer noch anzusehen. »Du glaubst, du kennst jemanden, bist richtig
gut befreundet. Und dann das!«

»Wie kommen Sie darauf, dass er
Sie umbringen wollte?« Marius hatte sich mit Michael Eckstein, einem Kommilitonen
Alis in der Cafeteria der Fachhochschule in der Kölner Südstadt verabredet. Jetzt
standen sie in der Schlange am Kaffeeautomaten, und Eckstein war kaum zu bremsen.

»Er hat uns extra noch eine SMS
geschrieben und gefragt, wo wir bleiben. Da stand er vermutlich schon vollbepackt
mit Sprengstoff im Treuen Husar. Er wollte wohl noch ein paar seiner Freunde mit
in den Tod reißen.«

»Was hat er Ihnen geschrieben?«

»Moment, ich hab sie noch …« Eckstein
kramte sein Handy hervor. »Hier: ›Wo bleibt ihr? Ist schon verdammt voll. Beeilt
euch!‹«

Eckstein knallte seinen Kaffeebecher
auf sein Tablett, dass es schepperte und die Frau an der Kasse ihm einen missbilligenden
Blick zuwarf.

»War er allein im Husaren?«

»Ich nehme es an. Oder wissen Sie
etwas über Mittäter?«

»Nein. Sie sind überzeugt, dass
Ali der Täter ist?«

»Das hat die Polizei doch gesagt.«
Eckstein machte eine kurze Pause, »Genauso die Presse. Die werden schon wissen,
was sie tun. Das sind absolute Profis.«

»Trauen Sie Ökçan denn ein solches
Attentat zu? Sie kannten ihn sicher besser als Polizei und Presse.« 

Eckstein warf ihm einen überraschten
Blick zu. Er bezahlte seinen Kaffee und sein Stück Kuchen, bevor er Marius antwortete.
»Woher soll ich das wissen? Er hat es getan. Zugetraut hätte ich es ihm niemals.
Um Himmels willen! Und dann noch uns mit reinreißen. Erst labert er von Heiraten
und dann so was!«

»Heiraten?« Marius war für einen
Moment völlig perplex.

»Ja, meine Schwester. Die beiden
waren ein Paar.«

»Ali Ökçan hatte eine Freundin?
Eine Deutsche? Seine Eltern haben mir davon gar nichts erzählt.«

»Vermutlich, weil sie es nicht wussten.
So integriert, wie sie sich geben, sind die Ökçans wohl doch nicht. Im Nachhinein
vermute ich, dass Ali nur ein bisschen rumvögeln wollte, bevor er eine von seinem
Stamm heiraten würde.«

»Oder sich in die Luft sprengt?«

»Oder das!«
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Allein war Paula Wagner den Weg ins Rechtsmedizinische Institut am
Melatengürtel gefahren. Hannes Bergkamp hatte etwas von einem dringenden Termin
gesagt, gefragt, ob sie am Abend noch etwas trinken gehen wollten, und war dann
verschwunden. So sehr ihr der Hauptkommissar zurzeit auf die Nerven ging, jetzt
wäre es ihr lieber gewesen, er wäre mitgekommen. Sie mochte dieses Institut nicht
besonders, noch weniger die neuerliche Begegnung mit Volker Brandt. Gegen ihre Gewohnheit
hatte sie sich Zeit genommen und war eine Runde auf dem gleich nebenan liegenden
Melatenfriedhof spazieren gewesen. Wie praktisch, die Rechtsmedizin neben Kölns
größten Friedhof zu bauen, dachte sie. Danach erst fühlte sie sich ausreichend gewappnet,
das Gebäude, einen gesichtslosen Zweckbau aus den 60er-Jahren, zu betreten.

Doch dieses Gefühl verflog, als
sie in dem tristen Flur mit den nackten Steinwänden vor Brandts Büro wartete. Er
war noch im Gespräch mit einem Kollegen und wollte in zehn Minuten zu ihr kommen.
Nirgendwo im Haus hörte sie Stimmen oder ein Geräusch, das auf die Anwesenheit von
Menschen schließen ließ. Vermutlich hatten die meisten Mitarbeiter des Instituts
bereits Dienstschluss. Polizeibeamte schienen die einzigen Personen im öffentlichen
Dienst zu sein, die unregelmäßige, um nicht zu sagen, beschissene Arbeitszeiten
aushalten mussten. Auf der anderen Seite: Ob sie im Büro recherchierte, auf der
Straße einen Täter suchte oder allein zu Hause saß und ihren Gedanken zu Verbrechern
und Fällen nachhing, blieb sich gleich. Hinter der Tür bekam Brandts Stimme seine
charakteristische Schärfe. Nichts, was ihre Stimmung heben konnte. Bis vor wenigen
Monaten hatten sie eine kleine, auf gutem Sex basierende Affäre gepflegt, aber Sex
hin oder her, irgendwann war ihr Brandts Charakter zu viel geworden und sie hatte
ihn abserviert, nachdem sie mit ihm noch einmal ins Bett gestiegen war, was er ihr
besonders übel genommen hatte. Als ob es nicht gereicht hätte, dass sie seine Eitelkeit
gekränkt hatte, weil sie Schluss gemacht und nicht gewartet hatte, bis er die Geschichte
beendete, um sein Glück mal wieder zu Haus bei seiner Frau zu versuchen. Nun öffnete
sich endlich Brandts Bürotür und ein jungenhafter, aber zerknirscht aussehender
Rechtsmediziner ging gesenkten Blickes an ihr vorbei.

»Frau Kommissarin!«, schallte es
aus dem Büro, als würde Paula Wagner zur Audienz eines Königs gerufen. Sie trat
ein, schloss die Tür und stand allein mit ihrem ehemaligen Liebhaber in einem Raum.

»Hallo!« Ihre Stimme war ein leises,
heiseres Krächzen. Sie hasste sich dafür.

»Was wollen Sie, Frau Wagner?« Paula
bedauerte für einen kurzen Augenblick, dass sie Volker Brandt nie nahe genug gekommen
war, um zu erfahren, ob sich hinter der Schärfe seiner Stimme die gleiche Unsicherheit
verbarg, die sie empfand. »Doch noch mal ficken?«

»Sie wollten weitere Untersuchungen
an unserer Rheinleiche durchführen, Herr Doktor. Bisher habe ich keinen Bericht
auf meinem Schreibtisch gefunden.«

Volker Brandt, der gerade ein Glas
mit Wasser zum Mund führte, hielt mitten in der Bewegung inne und schaute Paula
Wagner an, als habe sie mit Dartpfeilen auf die Aquarelle an der Wand geschossen,
die allesamt Motive aus Italien zeigten und die Brandt selber gemalt hatte, wie
er gerne stolz erwähnte.

»Kommen Sie mal mit!« Der Rechtsmediziner
stellte sein Glas auf den Tisch und nahm einen Schlüsselbund in die Hand. Ohne ein
weiteres Wort ging er an ihr vorbei auf den Flur. Paula Wagner folgte ihm ins Treppenhaus
und hinunter in den Keller. Hier lagerten die Leichen, mit denen sich das Institut
beschäftigen musste. Wahllos zog Volker Brandt einige der Schubfächer in dem gekühlten
Raum auf. »Nummer 17, junger Mann, tot in seiner Wohnung aufgefunden. Verdacht auf
Drogendelikt. Nummer 23, ein junges Mädchen, gerade 18, ungeklärte Todesursache,
Nummer 12, ein besonders schönes Exemplar, Opfer eines Unfalls mit einer Sägemaschine.
Oder eines Anschlags mit derselben. Und apropos Anschlag«, jetzt flogen mit noch
schnelleren Bewegungen einige weitere Fächer auf, »die Nummern 3, 4, 5, 7, 9, 11
und 19, Opfer des Attentats vom 11. November. Sofern wir ihre Einzelteile zuordnen
konnten. Alles andere, was von diesem Abend übrig blieb, finden Sie hier, in Fach
28.«

Brandt war neben dem letzten Fach
stehen geblieben, unter einem weißen Laken waren nicht weiter zu differenzierende
Umrisse zu erkennen. Für Paula sah es aus, als hätte jemand ein paar Steine unter
einer Decke abgelegt.

»Wollen Sie sie sehen?«, fragte
Brandt und sah die Kommissarin mit großen, empörten Augen an. 

Paula Wagner ignorierte die Frage.
»Und wo liegt unser Mann?«, fragte sie scheinbar ungerührt. 

Brandt knallte das Fach zu und führte
die Kommissarin in einen Nebenraum. Auf einem Metalltisch lag, ebenfalls mit einem
weißen Laken abgedeckt, ein weiterer Leichnam. Diesmal fragte Brandt nicht, ob Paula
Wagner ihn sehen wollte, sondern zog das Tuch einfach weg. Paula blickte auf den
aufgeschnittenen Corpus des jungen Anstreichers. »Was wollen Sie wissen?«

Paula überlegte, ob sie antworten
sollte, dass sie gerne wüsste, was diese ganze Show sollte, wenn der Rechtsmediziner
ohnehin gerade an ihrer Leiche arbeitete. »Das Gleiche wie beim letzten Mal, Doktor
Brandt: War es Mord?« Brandt zögerte mit der Antwort. »Ich weiß, Sie hassen es,
Aussagen zu machen, die Sie nicht untermauern können. Sagen Sie mir einfach, was
Sie Neues herausgefunden haben.«

»Lassen Sie es mich so sagen: Wäre
der Junge nicht im Rhein gelandet, wäre er ermordet worden.« 

Paula Wagner verstand gar nichts.
Das Einzige, was ihr einfiel war: »Häh?«

Kurze Zeit später standen sie wieder
in Brandts Büro. Der Mediziner hatte einige Fotos ausgebreitet, dazu einige Zettel
mit den Ergebnissen verschiedener Gewebeproben in die Hand genommen.

»Die Sache ist ganz einfach die:
Wäre Peter Kopf nicht im Rhein ertrunken, wären seine Kopfverletzungen tödlich gewesen.«

»Also war er tot, als er in den
Rhein gestoßen …«

»Das wissen wir noch nicht, Frau
Kommissarin.« Brandt hob bei diesem Satz tadelnd den Zeigefinger. »Er kann genauso
gut gefallen oder gesprungen sein.«

»Gut, also lebte er, als er – wie
auch immer – im Rhein gelandet ist?«

»Ja.«

»Fein.«

Volker Brandt sagte nichts.

»Dann war es kein Mord?«

»Was hat das eine mit dem anderen
zu tun?«

»Du gehst mir auf die Nerven!«

»Contenance, Frau Kommissarin, Contenance!«

»Dass Sie Französisch können, ist
mir bisher entgangen, Herr Doktor.« Wieder dieser Blick, der töten wollte, und den
Paula Wagner mittlerweile eher amüsiert registrierte.

»Vielleicht würden Sie mich einfach
einmal ausreden lassen. Dann würden Sie verstehen, was ich Ihnen sagen will.« Paula
Wagner machte eine auffordernde Handbewegung und Brandt setzte seine Rede fort.
»Peter Kopf ist zwar ertrunken, wäre aber andernfalls an seinen Kopfverletzungen
gestorben. Die wären in jedem Falle tödlich gewesen. Nur nicht sofort.«

»Gut. Dann hätten wir Körperverletzung
mit Todesfolge. Offen bleibt: Ist das jetzt Mord oder nicht?«

»Keine Ahnung, ich bin Arzt, kein
Richter.«

»War er bewusstlos, als er im Rhein
gelandet ist?«

»Vermutlich.«

»Dann kann er kaum gefallen sein.
Das Ufer ist doch gesichert.«

»Das kommt darauf an, wo er in den
Rhein gelangt ist.«

»Können wir das feststellen?«

 

Eine Stunde später stand Paula Wagner in einem Zollstocker Park, die
Hände gegen die Kälte in den Jackentaschen vergraben und beobachtete die Gruppe
von drei Jugendlichen bereits eine ganze Weile. Sie hockten auf dem Klettergerüst
eines Spielplatzes in der Mitte des Parks, tranken Bier, ließen ansonsten die wenigen
Spaziergänger und Mütter mit Kindern in Ruhe.

Schließlich beschloss Paula, dass
sie genug Eindrücke von Peter Kopfs Freunden gesammelt hatte und ging schnurstracks
auf die drei zu. Sie zeigte ihnen ihren Dienstausweis und fügte hinzu, dass sie
nur ein paar Fragen zu dem Tod ihres Freundes Peter Kopf hätte. »Ihr wart mit Peter
am 11. unterwegs?«

Ein Junge mit ausrasierten Schläfen
und einem Irokesenschnitt nickte. »Nur bis sechs Uhr abends, dann sind wir zurück
nach Hause. Ich hatte am nächsten Morgen um acht Termin.«

»Mit deiner Bewährungshelferin?«

Kurz sah der Junge sie an, dann
senkte er den Blick. »Ich hab bisher alle Auflagen erfüllt. Auch am Freitag. Da
war ich pünktlich.«

»Ich weiß.« Das Gesicht ihres Gesprächspartners
hellte sich auf. »Wo wart ihr unterwegs?« Paula Wagner blickte einen der anderen
Jungen an, einen blonden Schlacks mit roter Kappe.

»Zuerst wollten wir auf den Alter
Markt, da war es uns dann zu voll«, antwortete der.

»Außerdem waren da nur alte Leute«,
ergänzte der dritte Junge, ein pummeliger, zu klein geratener Kerl, der bisher gar
nichts gesagt hatte, und blickte sie herausfordernd an.

Paula ignorierte die Provokation.
»Halten wir fest, dass es euch auf dem Alter Markt nicht gefallen hat?«

Der Irokese setzte das Gespräch
fort. »Langweilig war es da. Wir sind dann rüber zum Eisenmarkt und am Nachmittag
zum Heumarkt.«

»Zusammen mit Peter Kopf?« Die drei
nickten.

»So bis sechs Uhr«, fuhr der Irokese
ungefragt fort. »Wir sind nach Hause, Peter ist mit irgendeiner Tussi weitergezogen.«

»Ein Mädchen? Kanntet ihr sie?«

Der Irokese schüttelte den Kopf.
»Irgend so ein Mädchen halt. Peter hat sie angesprochen. Keine Ahnung, wer das war.«

»Könntest du sie beschreiben?«

»Hübsch war sie«, sagte der Dicke,
»Peter hatte ein Händchen für so was.«

»Nicht nur ein Händchen«, ergänzte
der Junge mit der Kappe und kicherte.

»›Hübsch‹ ist eine ungenaue Beschreibung«,
führte die Kommissarin das Gespräch in für sie interessantere Bahnen zurück. »Geht
es nicht etwas genauer?«

»Na ja, Peters Beuteschema halt,
lange blonde Haare, schlank, dicke Titten, blaue Augen«, beschrieb der Irokese das
Mädchen, mit dem Peter Kopf verschwunden war.

»… und sie trug ein Krankenschwesterkostüm«,
ergänzte der Kappenträger.

»Wisst ihr wenigstens, wie alt sie
war oder habt ihr einen Namen?«

Der Dicke antwortete wieder. »Also
eher unser Alter halt.«

»Name?« 

Die drei schüttelten den Kopf. Paula
Wagner würde also eine blonde Jugendliche suchen müssen, die sich am 11.11. als
Krankenschwester verkleidet hatte. Ließ sie außer Acht, dass ein Großteil der Feiernden
vermutlich aus dem Umland in die Stadt gekommen war, blieben immer noch Hunderte
Kandidatinnen übrig. Nebenbei fragte sie sich, ob Blondinen wohl in Hannes Bergkamps
Beuteschema passen würden, aber sie entschied sich dagegen, den Hauptkommissar zu
bitten, nach der Zeugin zu suchen. Das würde nichts beschleunigen. Im Gegenteil.
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Marius hatte sich von Michael Eckstein verabschiedet, nicht ohne die
Handynummer von dessen Schwester Pia zu notieren, und noch im Herausgehen versucht,
Alis angebliche Freundin anzurufen. Zwei Menschen, die Ali nahe standen – sein Jugendfreund
Taner Caglar und sein Studienfreund Michael Eckstein – schätzten den mutmaßlichen
Attentäter vom 11. November völlig gegensätzlich ein. Irrte sich einer der beiden
oder hatte sich Ali Ökçan in den letzten Jahren oder Monaten verändert?

Pia Eckstein hatte sich kurzfristig
einverstanden erklärt, den Privatdetektiv zu treffen. Nun erwartete ihn die Studentin
im Foyer der FH in der Südstadt und Marius erkannte sie an ihrem lockigen roten
Haarschopf. »Das sollte nicht schwer sein, mich zu finden«, hatte sie am Telefon
gesagt und gelacht. Erst bei näherem Hinsehen entdeckte Marius die Ähnlichkeiten
zu ihrem Bruder: die Stupsnase, die kleinen, dennoch strahlenden blauen Augen.

»Danke, dass Sie so kurzfristig
Zeit für mich hatten, Frau Eckstein«, begann Marius.

»Nenn mich ruhig Pia, der Altersunterschied
zwischen uns ist nicht so groß, oder?«

»Vermutlich nicht«, antwortete Marius
und sie blieben für den Rest des Gesprächs beim Du und beim Vornamen.

»Ich habe noch nie einen Privatdetektiv
getroffen. Eigentlich habe ich mir so jemanden etwas anders vorgestellt.« Sie musterte
Marius aufmerksam. »Langweiliger«, beendete sie schließlich ihre Betrachtung. »Wollen
wir uns setzen?« Pia Eckstein deutete auf die Stufen, die vom Foyer ins Treppenhaus
führten. Marius nickte und sie gingen nebeneinander zu den Treppen, wo sie sich
hinsetzten.

»Dein Bruder erzählte mir, dass
du mit Ali Ökçan zusammen warst.«

»Stimmt. Michael hat mich inzwischen
angerufen. Du arbeitest für Alis Eltern?«

»Das ist richtig.«

»Andernfalls hätte ich auch nicht
mit dir geredet.« Marius zweifelte keine Sekunde, dass sie meinte, was sie sagte.
»Kanntest du seine Eltern?«

»Nein, Ali meinte, sein Vater würde
uns umbringen, wenn sie herausfänden, dass er eine deutsche Freundin hat.«

»Und das hast du geglaubt?«

»Nein, eigentlich nicht. Ich habe
Mustafa Ökçan mal gegoogelt. Er machte mir nicht den Eindruck, als ob er Probleme
mit einer deutschen Freundin für seinen Sohn gehabt hätte. Was genau hofft er herauszufinden?«

»Dass sein Sohn unschuldig ist«.


Pia hielt einen Becher Kaffee, den
sie sich vor ihrem Treffen am Automaten gezogen hatte, mit beiden Händen umklammert
und schaute über den Flur hinweg zur Tür hinaus. »Das ist es wohl, was Eltern von
ihren Kindern glauben wollen: Dass sie unschuldig sind.«

»Was glaubst du: Hat er recht?«

Pia Eckstein blickte Marius ins
Gesicht. »Mein Bruder jedenfalls ist überzeugt, dass Ali der Attentäter ist.«

»Du warst seine Freundin. Du kennst
ihn besser.«

»Wirklich?« Sie zog die Ärmel ihres
Mantels lang, sodass sie die Handrücken bedeckten, und schwieg einen Moment. Dann
fuhr sie fort. »Wir waren ungefähr sechs Monate zusammen. Ali war unglaublich charmant
und aufmerksam. Als ich ihn kennenlernte, wirkte er in seiner Höflichkeit, als gehörte
er zu einer ausgestorbenen Spezies. Ich habe mich gefühlt wie eine Prinzessin. Aber
wie alle charmanten Männer war er ein kleiner Macho.« Jetzt lächelte sie kurz und
blickte Marius verlegen an. »Dann haben wir uns getrennt. Vor sechs Wochen.«

»Ihr wart nicht mehr zusammen?«

Pia Eckstein schüttelte den Kopf,
ihre Locken unterstrichen die Bewegung scheinbar bestätigend.

»Was ist passiert?«

»Nichts. Es war einfach vorbei.«
Sie trank einen Schluck der warmen Flüssigkeit und schaute einer Gruppe Studenten
hinterher, die an ihnen vorbei die Treppe hinunterging und lachend dem Ausgang zustrebte.
»Manchmal gehen Beziehungen einfach zu Ende. Weil man nicht mehr fühlt, was man
am Anfang gefühlt hat.«

»Hat sich Ali verändert? Ist er
anders geworden? Radikaler?«

»Was Frauen angeht?«, fragte Pia
überrascht.

»Eher was Religion betrifft.«

»Er hat nicht viel mit mir über
Religion geredet. ›Lass uns nicht über so hässliche Dinge reden‹, hat er immer gesagt.
Und wir hatten wirklich andere Sachen im Kopf.« Sie grinste und schaute ihn frech
von der Seite an. Er ertappte sich dabei, dass ihm das nicht schlecht gefiel.

»War er radikal in seinen Ansichten?
Schimmerte da manchmal etwas durch?«

»Ali? Nein. Wenn du mich fragst:
Er hatte kaum konkrete Ansichten. Wahrscheinlich fühlt sich jeder, der zu einer
Minderheit gehört, irgendwann benachteiligt und ungerecht behandelt. So trägt jeder
seine Wut mit sich herum. Wir arbeiten hier im Studentenreferat …«

»Du bist in der Studentenpolitik?«,
unterbrach Marius sie.

»Ja, klar. Jedenfalls, wir haben
da viel mit Migranten zu tun. Da hörst du Geschichten, da denkst du, du lebst in
einem faschistischen Land. Jeder von denen trägt seine Wut mit sich herum. Nur können
sie manche besser kanalisieren.«

»Warum?«

»Weil man es ihnen beigebracht hat.«

»Ihr Bruder wirkte nicht, als könnte
er seine Wut auf Ali Ökçan zügeln.«

»Mein Bruder ist eben ein Mann.«

»Und Männer äußern ihre Wut anders?«

»Meistens.«

»Ali auch?«

Pia Eckstein war aufgestanden und
stellte sich vor Marius, sodass der Detektiv zu ihr aufschauen musste. Das diffuse
Licht, das durch die Eingangstüren fiel, schimmerte durch einige ungebändigte rote
Locken. »Du willst wissen, ob ich ihm zutraue, sich in einer Kneipe in die Luft
zu sprengen? Und sechs Menschen mit sich in den Tod zu reißen? Ob er so viel Wut
in sich hatte?« Marius nickte. »Nein, das bezweifle ich. Er nicht.« 

Ihr kurzes Zögern entging Marius
nicht. »Aber?«

»Was – aber?«

»Du wolltest noch etwas sagen.«
Pia Eckstein zog ein klein wenig die Mundwinkel herunter. Sie fühlte sich ertappt.

»Ali hatte einen Freund. Ich habe
ihn nur ein oder zwei Mal getroffen. Ein ziemlicher Schwätzer, dachte ich. Doch
irgendwann fing Ali an, seine Thesen zu wiederholen. Gelegentlich. Freilich, ohne
sie wirklich zu glauben«, schob sie rasch hinterher. »Du kennst das: Eigentlich
habe ich nichts gegen dies und jenes, aber …«

»War Ali leicht zu beeinflussen?«

»Ich weiß nicht.«

»Könnte dieser Freund etwas mit
eurer Trennung zu tun gehabt haben?«

Energisch schüttelte Pia Eckstein
den Kopf. »Du solltest wissen: Ich habe mich von ihm getrennt.« Sie schaute auf
ihre zierliche, silberne Armbanduhr. »Es ist Zeit. Mein Seminar geht gleich los.«

»Hatte dieser Freund einen Namen?«

»Tut mir leid, kenne ich nicht.
Laut Ali hing er die ganze Zeit in irgendeiner Moschee ab. An der Oskar-Jäger-Straße.
Mehr weiß ich leider nicht.« Sie streckte Marius die Hand hin, schulterte ihre Tasche
aus rotem Kunstleder und ging. Marius blickte ihr nach, wie sie das Gebäude verließ,
anstelle den Weg zu den Seminarräumen zu wählen. Interessant. Marius würde das Gespräch
zu gegebener Zeit fortsetzen. Ali Ökçan jedenfalls schien für jeden, den er kannte,
ein anderes Bild seiner selbst parat gehabt zu haben. Eins für die Familie, eins
für die Kumpels, eins für die Freundin. Und möglicherweise ein weiteres für den
geheimnisvollen Freund mit den islamistischen Thesen.

 

Etwas unschlüssig stand er eine Stunde später auf einem, von einer
in warmem Gelb gestrichenen Mauer umgebenen Parkplatz mitten in Ehrenfeld. Einige
Wagen der Oberklasse parkten hier, kein Vergleich zu seinem eigenen Renault 19.
Hinter dem in der gleichen Farbe gestrichenen einstöckigen Bau an der westlichen
Seite des Parkplatzes lag der mit blassroten Ziegeln befestigte Bahndamm der Strecke
Köln-Aachen. Marius fühlte sich durch die dunklen Glasscheiben des Gebäudes beobachtet.
Sehen konnte er freilich niemanden. Schließlich ging er auf das flache Haus zu,
doch bevor er die Eingangstür unter dem spitzen, arabisch wirkenden Ornament erreicht
hatte, kam ihm ein Mann von Mitte 50 in einem dunklen Kaftan entgegen, sein Gesicht
hinter einem dichten, schwarzen Vollbart teilweise verborgen, und streckte ihm freundlich
lächelnd die Hand entgegen.

»Sie müssen Herr Sandmann sein!
Herr Ökçan hat Sie bereits angekündigt. Mein Name ist Abu Yilmaz.«

Das hatte Marius befürchtet. Nach
dem Gespräch mit Pia Eckstein hatte er zunächst versucht, Alis Vater und dessen
Onkel zu erreichen, um zu erfahren, ob und – falls ja – welche Moschee Ali besucht
hatte. Der Gemüsehändler hatte ihn schließlich zurückgerufen und geraten, es hier
zu versuchen. Hatte er anschließend die Moschee angerufen, um ihm den Zutritt zu
erleichtern oder die Glaubensbrüder zu warnen?

»Wir sind alle noch sehr aufgewühlt
durch die Ereignisse, müssen Sie wissen. Ahmed hat uns gebeten, Sie zu unterstützen.«

»Ich suche einen Freund seines Neffen,
leider weiß ich seinen Namen nicht.«

»Ja, ja, das ist kein Problem. Folgen
Sie mir einfach.«

Yilmaz griff Marius kurz an der
Schulter, ging an ihm vorbei und – zu Sandmanns Überraschung – in einen Kiosk auf
der anderen Straßenseite. Die Tür klapperte hörbar, als sie hineingingen, hinter
dem Tresen standen zwei Männer, die nur kurz aufschauten, Marius’ Führer zunickten
und sie dann nicht weiter beachteten. Im hinteren Raum waren gepolsterte Bänke an
die Wand montiert worden, in einer Ecke des fensterlosen Zimmers saß ein junger
Mann in Alis Alter, den Marius verblüfft anschaute. Trotz der durch einen elektrischen
Heizstrahler im Durchgang der beiden Räume verbreiteten Hitze trug er eine dicke
schwarze Daunenjacke, so als wäre er hier nur auf dem Sprung. Yilmaz sprach einige
Worte auf Türkisch zu Alis Freund Taner, dieser antwortete mit einem unwirschen
Unterton. Marius’ Begleiter wechselte mitten in seiner Erwiderung ins Deutsche,
offenbar um Marius in das Gespräch einzubeziehen. Doch der Privatdetektiv verstand
nur den letzten Teil der Antwort, exakt so, wie es Abu Yilmaz beabsichtigt hatte.

»… im Namen der Familie.«

Offenbar half das Argument, denn
Taner setzte sich nun aufrecht hin, sein Führer wies Marius einen Platz am Tisch
des jungen Mannes zu und setzte sich an das andere Ende des Raumes. Der Detektiv
meinte seine Blicke im Rücken spüren zu können. »Da waren Sie wohl etwas länger
mit Ali befreundet, als Sie dachten«, grinste der Detektiv.

Taner schaute kurz zu dem Mann in
Marius’ Rücken und zuckte mit den Achseln. »Sie wissen doch: Unsere Familien sind
befreundet.«

»Alis Freundin erzählte mir, Sie
beide hätten sich in letzter Zeit öfter getroffen.« Das entsprach zwar nicht ganz
der Wahrheit, aber Marius hoffte, Taner mit dem Bluff aus der Reserve zu locken.

»Alis Freundin?«, echote der junge
Türke.

»Pia Eckstein«, bestätigte Marius.

»Die hatten was miteinander?«
Taner wirkte aufrichtig überrascht und das erste Mal interessiert, seitdem Marius
den Raum betreten hatte. »Ali und die Rothaarige?«

»Sie waren ein Paar. Zumindest hat
Pia Eckstein das gesagt. Und Ali Ökçan ist zurzeit nicht der Mann, mit dem liiert
gewesen zu sein man sich in der Öffentlichkeit brüstet.«

Taner lächelte. »Hätte ich ihm gar
nicht zugetraut.«

»Aber Sie haben sich in den letzten
Wochen öfters mit Ökçan getroffen?«

Genervt blickte er Marius an. »Wir
waren ein paar Mal zusammen drüben in der Moschee und haben geredet. Ja.«

»Worüber haben Sie geredet?« Zu
gern hätte Marius gesehen, was Yilmaz in seinem Rücken tat. Der Mann hinter ihm
konnte das Gespräch nicht nur belauschen, sondern auch lenken.

»Über dies und das.«

»Über Gott und die Welt sozusagen«,
versuchte es Marius und ertappte Taner, wie er einen verärgerten Blick zu dem Mann
in seinem Rücken schickte.

»Hören Sie, ich weiß nicht, was
Sie wollen. Ali Ökçan war ein Bekannter von mir, ein Freund, von mir aus, aber mehr
nicht. Ich habe keine Ahnung, wie ich Ihnen helfen kann.« Taner hatte sich bei diesen
Worten aufgerichtet und griff nach einer gläsernen kleinen Teetasse vor sich. Als
er trank, sah Marius, wie sich eine undeutliche Bewegung im Boden der Tasse widerspiegelte.
Scheinbar versuchte der Geistliche, den jungen Türken zu beruhigen. Marius drehte
sich zu ihm um. 

»Ob ich wohl auch einen Tee bekommen
könnte?« Abu Yilmaz rief etwas auf Türkisch in den vorderen Raum, Marius hörte umgehend
Geschirr klirren. Dann wandte er sich wieder Taner zu. »Noch einmal: Trauen Sie
Ali Ökçan den Anschlag im Treuen Husar zu?«

»Ali? Hätten Sie Ali an diesem Tag
gesehen, würden Sie das nicht fragen.«

»Sie haben Ali Ökçan am Tag des
Attentats gesehen?« Marius versuchte, sich seine Aufregung nicht anmerken zu lassen.

»Wir sind uns begegnet, ja. Ich
hätte Ali fast nicht erkannt in seinem albernen Eselskostüm.« 

Marius hörte neben sich ein leichtes
Klirren, aus dem Augenwinkel nahm er eine Hand wahr, die eine Tasse Tee neben ihm
platzierte. »Sie mögen Karneval nicht besonders, oder?«

»Es ist lächerlich und es ziemt
sich nicht. Nicht für einen Moslem.«

»War Ali kein Moslem?«

»Sie verstehen nicht, was ich meine.
Ali, dieses Eselskostüm, all diese Leute. Soll ich Ihnen die Wahrheit sagen: Ich
kann verstehen, dass jemand dagegen ein Zeichen setzen wollte!«

Ein leises Rascheln im Hintergrund
brachte Marius dazu, auf seine Tasse zu schauen. Der Geistliche stand mitten im
Raum, doch Taner ignorierte ihn. Zeit für Marius, seine Chance zu nutzen, solange
der junge Türke wütend war.

»Mit einer Bombe?«

Statt einer Antwort sprang Taner
auf: »Das sind doch alles …« Bevor er weiterreden konnte, hörte Marius, wie Yilmaz
Taner auf Türkisch scharf zurechtwies. Doch Alis Freund war nun in Fahrt, eine Weile
brüllten sich die Männer in ihrer Sprache an. Dann verließ der Jüngere mit wütenden
Schritten den Kiosk, die Tür knallte bedenklich, als er sie hinter sich zuwarf.
Die Männer hinter der Theke blickten ihm durch ein Fenster neben der Tür nach. Marius
hörte nur, wie sich Taners leise weiter schimpfende Stimme entfernte. Abu Yilmaz
stand zwischen ihm und der Tür, friedlich, unaufdringlich, aber bestimmt. Marius
kam nicht an ihm vorbei, um Taner zu folgen.

 

Es nieselte. Marius zog die Kapuze seines Pullis über den Kopf, als
er sich zu Fuß vom Kiosk auf den Weg zum Büro machte. Mit Ausnahme von Michael Eckstein
schien niemand Ali Ökçan das Attentat zuzutrauen. Weder seine Freundin noch Taner,
der nach dem vorhergegangenen Gespräch für den Detektiv schon eher als Täter infrage
kam. Auf der anderen Seite erzählte jeder über Ali Ökçan etwas anderes. Der junge
Türke war bestimmt keine so facettenreiche Persönlichkeit gewesen. Eher vermutete
er, dass Ali für seine unterschiedlichen sozialen Umfelder verschiedene Gesichter
getragen hatte. Als hätte er nicht nur zum Karnevalsauftakt ein Kostüm getragen,
sondern zu jeder denkbaren Gelegenheit eine andere Maske angelegt: Für die Freundin
der fremdländische, aber aufmerksame Geliebte, für seine Freude der gute Kumpel,
für Taner der religiös interessierte Glaubensgenosse und für seine Familie der gute,
traditionsbewusste Sohn.

Neben Marius hielt ein silberner
Mercedes und holte den Detektiv mit einem Hupen aus seinen Gedanken. Das Seitenfenster
wurde heruntergelassen und Alis Vater blickte ihn vom Fahrersitz aus an. Auch heute
war er akkurat gekleidet, allein der Preis seines Sakkos durfte Marius’ Tagessatz
um einiges übersteigen.

»Ich nehme Sie ein Stück mit«, sagte
der Mann am Steuer und öffnete die Beifahrertür. Marius sah keinen Grund, das Angebot
seines Auftraggebers abzulehnen, auch wenn Klienten sich nur die Mühe machten, mit
einem Detektiv zu reden, wenn es Unerfreuliches zu besprechen gab. Mit einem satten,
dumpfen Geräusch fiel die Tür hinter Marius zu. Im Wageninneren war es, im Gegensatz
zu den Außentemperaturen, angenehm warm.

»Ich werde mich wohl nie an den
deutschen Winter gewöhnen.«

»Wir könnten uns wahrscheinlich
alle besseres Wetter vorstellen als das …«, Marius deutete vage auf den Himmel hinter
der Windschutzscheibe, auf der sich trotz laufendem Scheibenwischer zahlreiche kleine
Tröpfchen niederließen.

»Eigentlich liebe ich den Regen.
Ihr Deutschen sehnt euch immer nach Sonne und Hitze. Wenn du aus dem Süden bist,
dann liebst du nicht selten den regennassen, dunklen Wald viel mehr.«

»Manchmal lieben wir das, was uns
fremd ist«, erwiderte Marius Sandmann.

»Meistens fürchten wir es.«

Nur das gleichmäßige Klick-Klack
des Blinkers unterbrach die gedämpfte Stille im Innern des Wagens. Als der Mercedes
ein Stück gefahren war, setzte der Geschäftsmann das Gespräch fort. »Wie kommen
Sie voran?«

»Ich höre mich um«, antwortete Marius
ausweichend. Es war noch nicht an der Zeit, seinem Auftraggeber Bericht zu erstatten.

»Das hat man mir erzählt … Haben
Sie schon andere Spuren gefunden? Gibt es – außer meinem Sohn, den offenbar alle
für den Attentäter halten – noch andere Verdächtige?« Mustafa legte eine besondere
Betonung auf das Wort ›alle‹.

»Ich versuche mir noch ein Bild
zu machen.«

»Von meinem Sohn?« Der Fahrer des
Mercedes hob die Stimme, jedoch ohne zu schreien. Mustafa Ökçan war ein Mann, der
es gewohnt war, dass die Dinge liefen, wie er es wünschte. »Ich bezahle Sie, damit
Sie herausfinden, wer dieses Attentat wirklich begangen hat. Nicht dafür, dass Sie
meinem toten Sohn hinterherschnüffeln. Wenn Sie etwas über Ali wissen möchten, kommen
Sie zu mir. Ich bin sein Vater, ich weiß alles über ihn.«

»Kannten Sie seine Freundin?«

»Ali hatte keine Freundin.« Den
Verkehrslärm und die Motorengeräusche mochte der Wagen dämpfen, Mustafa Ökçans Stimme
nicht.

Marius zog es vor, das Gespräch
darüber nicht fortzusetzen. Er hatte seinen Standpunkt klargemacht. »Wenn ich wirklich
etwas herausfinden soll, das Ihren Sohn entlastet, muss ich dort anfangen, wo die
Polizei den Täter vermutet. Nur wenn ich da auf Ungereimtheiten stoße, haben wir
eine Chance, dass die Ermittlungen überhaupt fortgeführt werden.«

»Ich bezahle Sie, um diese Ermittlungen
zu führen.«

»Nur habe ich nicht die Möglichkeiten,
die die Polizei zur Verfügung hat.«

»Die Polizei … Die sehen nur den
türkischen Jungen und schon haben sie ihren Täter. Keine weiteren Fragen, keine
weiteren Ermittlungen.«

»Dann lassen Sie mich ermitteln
– auf meine Art. Dazu gehört es, sich umzuhören, gerade wenn es um Ihren Sohn geht.«

Abrupt blieb der Mercedes am Straßenrand
stehen. »Sie schicken mir von jetzt ab jeden Tag einen Bericht über Ihre Ermittlungen.
Guten Tag.«

»Sobald ich neue Informationen habe,
werde ich Sie informieren. Lassen Sie mich noch eine Frage stellen: Wenn ich die
Wahrheit herausfinde, eine für sie unbequeme Wahrheit, sind Sie dann bereit, sie
zu akzeptieren?«

Mustafa Ökçan blickte regungslos
geradeaus. »Verlassen Sie meinen Wagen!«

Marius tat, wie ihm geheißen. Er
war genauso weit vom Büro entfernt wie zuvor.







9
Jan-Peter Goldberg öffnete die kleine Box, die er immer in seiner Manteltasche
trug, und nahm ein weißes Pfefferminzbonbon heraus. Er bot dem Mann, der ihm in
der Dunkelheit des Autobahnrastplatzes Königsforst gegenüberstand, ebenfalls eines
an, doch der kräftige Endzwanziger lehnte kopfschüttelnd ab. Das Minzbonbon kauend,
stellte Goldberg einen Fuß auf die Holzbank und wischte sich kurz über den Schuh.
Eigentlich hätte er gar keine Zeit für dieses Treffen gehabt und er war sich selber
nicht schlüssig, warum er zugestimmt hatte. Berufliche Neugier, entschied er, nachdem
er sein Gegenüber ein weiteres Mal gemustert hatte. Selbst unter dem dicken Kapuzenpulli
und der schwarzen Seemannsjacke zeichneten sich die Muskeln des Mannes deutlich
ab. Ohne die schwarze Brille hätte Goldberg geglaubt, es mit einem Türsteher oder
dem Angehörigen einer ähnlichen Berufsgruppe zu tun zu haben. Innerlich schmunzelte
er. Sein Gesprächspartner ging einer nicht weniger anrüchigen Beschäftigung nach.
»Sie sind also Privatdetektiv, Herr Sandmann?«

»Wollen Sie meine Lizenz sehen?«,
antwortete der Detektiv.

»Sehr gerne.« Er sah Marius zu,
wie er in die Innentasche seiner Jacke griff. Unwillkürlich bewegte sich seine eigene
Hand an den Gürtel, wo er, gut unter Mantel und Sakko verborgen, eine kleine Beretta
950 Jetfire trug. Eine Mädchenwaffe, hatte ein Kollege sie einmal spöttisch genannt,
Goldberg hatte nur kalt gelächelt. Er liebte die Beretta. Sie war unauffällig, handlich,
dezent und ebenso tödlich wie einer der dicken Revolver, auf die manch anderer Kriminalbeamte
abfuhr. Marius Sandmann streckte Goldberg seine Lizenz entgegen, der BKA-Beamte
nahm sie und betrachtete sie in Ruhe. Zum einen hatte er so etwas noch nie in seiner
Laufbahn gesehen, zum anderen wusste er gerne, mit wem er es zu tun hatte. »Interessanter
Vorname«, sagte er und gab dem Detektiv seine Lizenz zurück. Dass er sich Name,
Adresse, Lizenznummer und alle anderen Daten genau eingeprägt hatte, musste sein
Gegenüber nicht wissen. Er schätzte es als großen Vorteil, ein gutes Gedächtnis
zu haben, und noch mehr schätzte Jan-Peter Goldberg es, wenn alle anderen davon
nichts wussten. Vielleicht mochte er die Beretta deswegen: Man unterschätzte sie
ebenso leicht wie ihn.

»Sie sind also der leitende Ermittler
im Attentat auf die Kölner Kneipe ›Zum Treuen Husar‹?«

»Ich bin Teil eines Teams von Ermittlern
und Experten, die diesen Fall aufgeklärt haben. Warum beschäftigen Sie sich mit
dieser Geschichte?«

»Es gibt Leute, die zweifeln an
Ihren Ergebnissen.«

»Sagen Sie Ökçans Angehörigen«,
die Verachtung war deutlich in seiner Stimme zu spüren, »dass wir alles genauestens
untersucht haben. Und unsere Quellen sind sehr zuverlässig, davon können Sie ausgehen.«

»Ich würde mich gerne einmal mit
Ihren Quellen unterhalten.«

Goldberg fiel fast das Minzbonbon
aus dem Mund. Für wen hielt der Kerl sich? Dass es den Angehörigen von Terrorverdächtigen
schwerfiel, die Taten ihrer Kinder zu akzeptieren, konnte der Ermittler nachvollziehen.
Er hatte selbst zwei kleine Kinder, und wenn er sich vorstellte, dass eines Tages
bei ihm die Polizei klingeln würde, um ihm zu erklären, dass sein Sohn zum Mörder
geworden war, dann würde er genauso mit Unglauben und Wut reagieren. Dass Eltern
an die Öffentlichkeit gingen und Forderungen stellten oder Verschwörungstheorien
in die Welt setzten, konnte er als Ausdruck ihres Schmerzes verzeihen. Aber dass
eine türkische Familie diesen Privatdetektiv engagierte, um professionelle Ermittlungen
des BKA zu untersuchen, das überstieg sein Fassungsvermögen. Und dass sich ein Detektiv
fand, der diesen Auftrag tatsächlich annahm, zeigte ihm nur, wie übergeschnappt
die Welt war, gegen die er und seine Kollegen kämpfen mussten. Gerade in diesem
Fall wäre es ein Leichtes für Sandmann gewesen, sich alle notwendigen Informationen
durch die Presse oder eine Internetrecherche zu besorgen. Stattdessen stand er ihm
nun auf diesem dunklen, kalten Parkplatz gegenüber und erwartete, dass er ihm seine
Quellen preisgeben würde. »Das geht auf gar keinen Fall.«

»Halten Sie Ihre Quellen nicht für
seriös?«

»Unsere Quellen sind in höchstem
Maße seriös«, entgegnete Goldberg empört. »Aber es ist unsere Aufgabe, sie zu schützen.«

Der Detektiv zeigte sich wenig beeindruckt.
Sein Atem ging ruhig und bildete eine kleine Wolke, die im Licht der Laterne, unter
der sie standen, matt glänzte. »Wenn der Attentäter tot ist, warum müssen Sie dann
Ihre Quellen schützen? Er kann ihnen doch nicht mehr gefährlich werden.«

»Sie haben ja keine Ahnung, wie
viele gut ausgebildete junge Männer nur darauf warten, seinem Beispiel zu folgen.
Vor denen müssen wir unsere Quellen schützen.«

Der Detektiv wechselte das Thema.
»Was können Sie mir denn aus Ihrer Sicht über den Fall erzählen?«

»Vor allem, dass wir ihn ziemlich
schnell gelöst haben. Wir haben Ali Ökçan zweifelsfrei als Täter überführen können,
die Beweise sind erdrückend. Außerdem kann ich Ihnen versichern, dass die verschiedenen
Behörden, die für die Terrorabwehr zuständig sind, ganz hervorragend zusammengearbeitet
haben. Anders gesagt: Das Untersuchungsergebnis ist doppelt und dreifach abgesichert.«

»Verhindern konnten Sie die Tat
nicht.«

»Selbst uns sind manchmal die Hände
gebunden. Vieles, was möglich wäre und unsere Bevölkerung besser schützen würde,
ist leider politisch nicht gewollt. So schrecklich ein solcher Anschlag sein mag,
er erhöht die Sensibilität für unsere schwierige Arbeit.«

Der Detektiv ging darauf nicht weiter
ein. »Wie sind Sie denn auf Ali Ökçan als Täter gekommen?«

»Wir hatten Informationen über ihn
und als er unter den Opfern identifiziert wurde, war die Sache ziemlich schnell
klar. Ein Detail fügte sich ins nächste. Solche Attentäter legen es nicht darauf
an, unerkannt zu bleiben.«

»Eine leichte Ermittlung also?«

»Unsere Schwierigkeit liegt eher
darin, solche Taten zu verhindern und im Vorfeld Aufklärung zu betreiben. Ist es
einmal passiert, ist unsere Arbeit bedauerlicherweise recht einfach, wie Sie es
formulieren.«

»Ich verstehe. Es gab also im Vorfeld
bereits Hinweise, dass Ali Ökçan Terroranschläge plante?«

»Unsere Quellen deuten darauf hin.«

»Hatte er Komplizen?«

»Nein, er war das, was wir einen
vernetzten Einzeltäter nennen.«

»Noch einmal: Vor wem müssen Sie
Ihre Quellen dann schützen?«

Goldberg platzte der Kragen. »Sie
glauben doch nicht im Ernst, dass wir Ihnen unsere geheimsten Informanten preisgeben?
Wir haben Jahre damit zugebracht, überhaupt in diesen Kreisen ermitteln zu können.
Meinen Sie, das lassen wir uns von Ihnen kaputt machen?« Genervt trat er das Bonbon,
das ihm aus dem Mund gefallen war, in den Boden.

»Vielleicht verstehen Sie meine
Schwierigkeiten, Herr Goldberg. Ali Ökçans Eltern tun sich schwer damit, dass Ihr
Sohn ein Terrorist gewesen sein soll. Auch in seinem Umfeld gibt es nur wenige,
die ihm das zutrauen. Wenn ich nun zu den Eltern gehen soll, um ihnen mitzuteilen,
was Sie mir gerade erklärt haben, wären ein paar mehr Angaben für mich sehr hilfreich.«

»Sorry, es gibt nicht mehr als das,
was ich Ihnen heute gesagt habe, und das, was wir bereits den Medien erzählt haben.
Sie können zweifelsfrei darauf vertrauen, dass Ali Ökçan der Täter war. So leid
mir das für seine Eltern tut.«

»Wissen Sie, wie er den Tag verbracht
hat?«

»Den 11. November meinen Sie?«

Marius nickte.

»Nein, das wissen wir nicht.«

»Stand Ali Ökçan unter Überwachung?«

»Nicht von uns.«

 

Das war das letzte, was Marius Sandmann von Jan-Peter Goldberg erfuhr.
Im Anschluss drückte ihm der BKA-Mann noch rasch die offiziellen Presseunterlagen
zum Fall in die Hand und verschwand in seinem schwarzen BMW im Dunkel der A 3 Richtung
Frankfurt. Der Privatdetektiv schaute den Rücklichtern des Wagens nach.

›Nicht von uns‹, hatte Goldberg
gesagt. Ali Ökçan wurde also überwacht. Wenn nicht vom BKA, von wem dann? Und warum?

Marius kehrte zurück zu seinem Renault
und blätterte das umfangreiche Pressedossier durch. Neben vielen Hintergrundinformationen
zum islamistischen Terrorismus fand der Detektiv eine sorgfältige Tatrekonstruktion
und einige wissenschaftliche Erläuterungen zum Sprengstoff, seiner Wirkung und den
forensischen Ermittlungen. Auch wenn er die Presseberichte über das Attentat in
den letzten Tagen mehrfach gelesen hatte, musste er zugeben, dass er eine derart
umfassende Darstellung bisher nirgends gefunden hatte.

Der Detektiv widmete seine Aufmerksamkeit
als Erstes den Hintergrundinformationen über den islamistischen Terrorismus in Deutschland.
Wenn Ali Ökçan als Täter infrage kam, musste er Kontakte zu dessen Netzwerken gehabt
haben. Anders ließ sich nicht erklären, dass der junge Türke überwacht worden war.
Doch vieles in diesem Dossier blieb vage, auf der dritten Seite des Textes stieß
er endlich auf einen konkreten Hinweis: den Namen der Moschee, die er vor einigen
Stunden besucht hatte. Das BKA beschrieb sie als religiöses Zentrum und Heimstatt
radikalen Gedankenguts. Auf mehreren Bildern waren extremistische Prediger abgebildet,
darunter Abu Yilmaz, der Mann, der ihn an der Moschee so freundlich empfangen hatte.
Auch er befand sich im Visier der Ermittler. Dennoch konnte sich Marius Ali nicht
als Attentäter unter dem Einfluss von Yilmaz vorstellen. Hatten ihn der Geistliche
oder Taner ohne sein Wissen instrumentalisiert? Wäre es möglich gewesen, Ali eine
Bombe unterzujubeln, ohne dass der junge Mann etwas davon mitbekommen hätte? Das
Dossier beschrieb die Wirkung der Explosion als begrenzt, allzu groß musste der
Sprengkörper demnach nicht gewesen sein. Aber wenn die Moschee im Zentrum des Netzwerkes
stand, warum hatte ihn der Iman so bereitwillig mit Taner zusammengebracht? Sollte
der junge, wütende, eigentlich jedes Klischee eines islamistischen Attentäters erfüllende
Mann Marius auf eine falsche Spur locken? Weg von Ali Ökçan? Es musste ihnen klar
sein, dass Taner Marius früher oder später wieder zurück zu ihnen führen würde.
Vielleicht ahnten die Geistlichen und die Verantwortlichen der Moschee gar nicht,
was sich da in ihrem Dunstkreis tat? Wäre Taner jemand, der seinen Freund Ali in
den Tod schicken würde?

Entnervt wollte der Detektiv das
Dossier bereits zuklappen. Doch dann erinnerte er sich an etwas anderes, auf das
Taner ihn hingewiesen hatte. Mit dem Finger die Zeilen abfahrend suchte er nach
einer bestimmten Stelle, auf der zweiten Seite des Textes fand er sie: die Beschreibung
des Attentäters. ›Im Scheichkostüm verschaffte sich der Attentäter Zugang zu der
Kneipe‹, hieß es da. Taner hatte Ali im Eselskostüm gesehen und Marius glaubte nicht,
dass Ali sich umgezogen hatte.

 

Es war erstaunlich, wie schnell man mit Orten und Menschen vertraut
werden kann, dachte Marius, als er zum zweiten Mal in seinem Leben die Turnhalle
in Köln Nippes betrat, um seinen Krav-Maga-Kurs fortzusetzen. Zu seiner Erleichterung
waren Kurt und seine Kumpel heute nicht da, sein Bedarf an Stress mit irgendwelchen
Prolls hielt sich in Grenzen. Entspannt suchte er sich einen Platz im Kreis neben
dem Mädchen, das Kurt beim letzten Mal angebaggert und für die sich Marius eingesetzt
hatte. Sie stellte sich als Jessica vor. Der Trainer begann gerade mit den ersten
Übungen, als Marius hinter sich Lachen und laute Schritte auf dem federnden Holzboden
hörte. Eine Hand krachte auf seine Schulter. 

»Na, Sportsfreund, alles frisch?«
Die drei Männer in ihren einheitlich schwarzen Trainingsanzügen drängten sich zwischen
Marius und Jessica.

Der Detektiv murmelte ein undeutliches
»Etwas voll hier …« und wechselte den Platz, das Mädchen folgte ihm demonstrativ.
Hinter ihnen machte Kurt Knutschgeräusche, seine Freunde lachten. Als sich die beiden
in den Kreis wieder einreihten und umdrehten, zwinkerte Kurt Marius zu und grinste.
Marius wusste, dass Kurt nur auf eine Möglichkeit wartete, sein Spiel fortzusetzen.

»Komm, Kleiner, Kurti beißt nicht.«
Schon bei der zweiten Übung mischten sich die Mitglieder des Kreises neu und Kurt
stand vor Marius, der genervt mit den Augen rollte. Ob es nicht einen Versuch wert
war, die eigene Kraft gegen die größere Kampferfahrung seines Widersachers einzusetzen?
Doch da griff der Trainer bereits ein und beorderte Marius neben Jessica und Kurt
zu einem kräftigen Türstehertypen auf der anderen Seite des Kreises.

»Ein Mädchen ist genau der richtige
Gegner für dich«, zischte ihm Kurt im Vorbeigehen zu. Marius ignorierte ihn. In
dieser Konstellation beendeten sie den Kurs ohne weitere Vorkommnisse.

Nach dem Unterricht duschte Marius
ausgiebig, die Möglichkeit ergab sich nicht oft, seitdem er im Büro wohnte. Als
er herauskam und sich anzog, landete Kurts Hand plötzlich neben ihm an der Wand,
sodass Marius erschrocken zur Seite fuhr. Kurts Männer standen in der Tür.

»Bin extra noch mal zurückgekommen.
War ja schade, dass wir heute nicht spielen konnten. Das holen wir nach.« Mit einer
leichten, spielerischen Backpfeife wandte Kurt sich ab.

»Was ist eigentlich dein Problem?«
Bevor er richtig nachdenken konnte, hatte Marius die Frage bereits gestellt. Der
blonde Mann drehte sich in der Tür wieder zu dem Privatdetektiv um.

»Du bist einfach scheiße. Außerdem
funkt man mir nicht dazwischen, wenn es um mein Liebesglück geht. Kommt Jungs, ich
hab’ Kölschdurst.« Den letzten Satz richtete er im Hinausgehen an seine Begleiter,
die ihm feixend folgten. »Aufgeschoben ist nicht aufgehoben, meine Süße«, zischte
Kurt laut genug, damit Marius es hören konnte. Als er seinen Kopf aus der Umkleide
herausstreckte, um zu sehen, wen Kurt jetzt wieder angepöbelt hatte, erblickte er
Jessica, die auf der Treppe sitzend wartete.

»Eigentlich wollte ich fragen, ob
du vielleicht Lust hättest, was trinken zu gehen.«

»Ich bin nicht in Stimmung.«

»Ich auch nicht mehr.«

Sie drehte sich um und Marius sah
ihr kurz nach, wie sie die Treppe hochging. Dann packte er seine Sachen in eine
alte Sporttasche und folgte ihr. Draußen sah er noch die Rücklichter eines kleinen
Ford Ka. Immerhin war sie weggekommen, ohne erneut auf die drei Männer zu treffen.
Allmählich musste Marius sich Gedanken machen, wie er mit ihnen umgehen wollte.
Denn eins war klar: Kurt würde ihn nicht in Ruhe lassen.

 

Das erste Mal stand Marius Sandmann vor dem Schauplatz des Anschlags.
Von außen wirkte das Gebäude auf eine erschreckende Art normal. Ein gewöhnliches,
etwas heruntergekommenes Kölner Mietshaus mit einer um diese Zeit geschlossen aussehenden
Eckkneipe. Weder Brand-noch Rußspuren, nur die mit Brettern vernagelten Fenster
auf der einen Seite des Hauses ließen erkennen, was hier geschehen war. Sollte man
nicht erwarten, dass der Mord an sechs Menschen mehr Spuren hinterließ? Der Privatdetektiv
ging die Front des Hauses einmal ab, kritisch beäugt von einer Rentnerin im Haus
gegenüber, die ihn, halb hinter einem Vorhang verborgen, beobachtete. Schließlich
drückte Marius die Klinke an der Eingangstür zur Kneipe auf.

Zu seiner Überraschung war ›Zum
Treuen Husar‹ geöffnet und ein Gast saß an der Theke, die fast den gesamten vorderen
Teil des Raumes einnahm. Der alte rothaarige Mann blickte Marius kurz an und trank
kommentarlos weiter an seinem Kölsch. Hinter der Theke ging eine Tür in eine kleine
Küche, aus der Marius das Klirren von Geschirr hörte. Doch statt an der Theke zu
warten oder in die Küche hineinzurufen, ging er um den Tresen herum und blickte
in den hinteren Saal. Hier waren die Spuren des Anschlags noch gut sichtbar. An
den Wänden waren dunkle Ruß- und Brandspuren zu erkennen, an manchen Stellen hatte
jemand die Wand zwar gründlich geschrubbt, jedoch nicht neu gestrichen. Auch der
Boden schien gründlich gereinigt worden zu sein. Die ursprünglich dunklen Holzdielen
wirkten an zahlreichen Stellen ausgebleicht wie die geschrubbten Stellen an der
Wand. Marius ging in die Hocke, um einen der Flecken am Boden genauer zu betrachten.
Vorsichtig rieb er mit der Hand über das Holz und roch an seinen Fingern.

»Scheuermittel der übelsten Sorte«,
sagte eine matte Stimme hinter ihm. »Anders kriegst du das Blut nicht raus.« 

Marius erhob sich und drehte sich
um. Am Ende der Theke stand ein hagerer Mann mit ausgeprägten Gesichtszügen, einer
viel zu großen, kantigen Nase, tief liegenden, müde wirkenden Augen und langen,
immer wieder in die Stirn fallenden grauen Haaren, die ihn älter wirken ließen,
als er vermutlich war. Das weiße Hemd hing ihm nachlässig über die Jeans, eine nicht
ganz saubere blaue Schürze schützte Hemd und Hose vor Flecken. 

»Du bist der Detektiv?«

Marius streckte dem Wirt die Hand
entgegen. »Marius Sandmann, Privatdetektiv. Sie sind Horst Blender?« 

Der Wirt schüttelte Marius kurz
und weich die Hand und nickte. »Der bin ich.« Dann drehte er sich zurück zur Theke
und begann mit einem Handtuch Gläser zu polieren. »Eigentlich will ich über die
ganze Geschichte gar nicht mehr reden, verstehst du?«

Marius nickte und schwieg. Schließlich
begann Blender doch zu erzählen.

»In der Nacht habe ich gar nicht
begriffen, was hier überhaupt passiert ist. Klar, du hörst die Explosion, du siehst
die Menschen und die …« Er hielt kurz inne. »… du weißt schon, dann ist dieses ganze
Chaos um dich herum, du versucht irgendetwas zu tun, irgendwem zu helfen und weißt
nicht, wo du anfangen sollst. Überall Schreie, überall Blut. Siehst du dieses Handtuch?«
Er streckte Marius das karierte Stück Stoff entgegen. »Mit so etwas haben wir versucht,
Blutungen zu stillen. Manchen habe ich einfach nur Schnaps eingefüllt, damit sie
die Schmerzen aushalten können.« Mit leicht zitternden Händen griff Blender zu einem
halbvollen Kölschglas, das neben der Spüle stand, und trank es in einem Zug leer.
Dann füllte er das Glas am Zapfhahn neu auf. »Vier Tage konnte ich danach nicht
in meine eigene Kneipe, weil die Polizei alles untersuchen musste. Als sie fertig
waren, haben sie mir die Schlüssel für das Chaos wortlos in den Briefkasten geworfen.
Seitdem versuche ich, da hinten irgendwie wieder Ordnung hinzukriegen, aber du siehst
ja, wie es läuft.« Nachdem der Wirt kurz Atem geholt hatte, trank er das nächste
Kölsch auf ex. »Und ob sich das alles lohnt? Wer will schon auf blutgetränkte Wände
starren.«

»Du hast wieder aufgemacht?«

»Ja, klar, glaubst du, ich kann
auf die Einnahmen verzichten? Wenn denn welche reinkämen …«

»Läuft nicht?«

»Läuft beschissen seitdem …« Ein
nächstes Kölsch. Diesmal hielt der Wirt kurz inne. »Willst du was trinken?«

Marius wollte schon verneinen, besann
sich aber anders. »Ein Wasser.« 

Der Wirt nickte, griff in einen
Kühlschrank unter der Theke und reichte Marius eine kleine Flasche Mineralwasser.
Mechanisch füllte er Eis und Zitrone in ein Glas und schob es ebenfalls hinüber.
»Und warum bist du jetzt hier?«, fragte Blender.

»Verwandte eines der Opfer haben
mich beauftragt. Sie möchten genauer wissen, was mit ihrem Sohn passiert ist.« Marius
hatte sich diesen kleinen Satz zurechtgelegt. Er vermutete, dass die Leute eher
mit ihm reden würden, wenn er im Namen der Opfer unterwegs war anstatt im Namen
des angeblichen Täters.

»Kann ich verstehen. Das fasst man
einfach nicht. Ich verstehe es selbst nicht richtig, dabei stehe ich jeden Tag hier
mittendrin und starre auf die Wände.«

»Hast du den Täter gesehen?«

»Den Türken? Keine Ahnung, hier
war es brechend voll an dem Tag. Außerdem waren alle kostümiert.«

»Hat die Polizei denn noch irgendetwas
gesagt?«

»Nein, die Polizei hat kaum mit
mir geredet. Das war alles viel zu chaotisch. Erst die Leute vom BKA, die später
kamen, haben hier jeden befragt.«

»Es war vor dem BKA schon jemand
von der Polizei am Tatort? Kripo?« Logisch eigentlich, dachte Marius. Die schnellsten
Beamten dürften in den Streifenwagen vor Ort gewesen sein. Allerdings wusste er,
dass sie nur den Tatort sichern würden. Erst die Kripo oder das BKA und ihre Techniker
würden den Tatort genauer analysieren.

»Ja, so eine kleine, dicke Polizistin.«

»Hast du eventuell einen Namen?«

»Nee … Ah, warte. Sie hat mir ihre
Karte in die Hand gedrückt. Kurz nachdem das BKA aufgetaucht ist. Hat mich etwas
gewundert. Keine Ahnung, ob ich die Karte noch habe.« Blender wühlte in einer Ablage
hinter der Theke und schaute einen Stapel Papiere durch. Dann schüttelte er den
Kopf. »Tut mir leid. Die ist weg.«

»Kann man nichts machen. Eine letzte
Frage: Kannst du dir vorstellen, dass jemand anders hier eine Bombe hochgehen lässt?«

Horst Blender schaute Marius aus
großen Augen an. »Jemand anders? Nee, kann ich mir nicht vorstellen.« Die weißen
Haare flogen ihm ins Gesicht, als er energisch den Kopf schüttelte. Als Marius sein
Wasser bezahlen wollte, winkte der Wirt ab.

Ohne ein weiteres Wort verließ Marius
die Kneipe, vorbei an dem alten rothaarigen Trinker an der Theke, der ihn keines
weiteren Blickes würdigte. Draußen zog sich der Detektiv gegen die Kälte die Kapuze
über den Kopf, ging ein paar Schritte die Straße hinunter in Richtung Rhein und
setzte sich auf einen Stromkasten. Von dort hatte er den Kneipeneingang im Blick
und wartete. Im Nachhinein ärgerte er sich, dass er keine Informationen über den
Wirt des Treuen Husar eingeholt hatte. Er hatte in Horst Blender einen Zeugen gesehen,
der ihm mehr über den Abend des 11. November erzählen konnte. Doch er hatte Marius’
Frage nach möglichen anderen Tätern zu schnell und zu heftig verneint. Eine halbe
Stunde wartete er bereits und fror nach dem viel zu frühen Wintereinbruch in der
Kälte eines typisch grauen Novembertags. Schon zog er den Autoschlüssel aus der
Seitentasche seiner Jacke, als er die Kneipentür aufgehen und gleich darauf unsichere
Schritte hörte. Der Rothaarige stand auf der Stufe zum Lokal und wippte leicht von
vorn nach hinten, als könnte er sich nur mit Mühe gerade halten. Vorsichtig trat
er auf die Straße und bog leicht schwankend um die Ecke. Marius sprang von dem kleinen
Stromkasten und folgte ihm.

Nach wenigen Schritten hatte er
den alten Mann eingeholt. Scheinbar überrascht schaute er ihn an. Die Bierfahne
verschlug Marius fast den Atem, als er ihm den Weg versperrte.

»Wir kennen uns, oder? Aus dem Husaren?«

Der Mann blieb unsicher stehen und
schaute den Detektiv aus wässrig-grauen Augen an. »Du warst eben da«, sagte er unsicher.

»Wir hatten leider keine Zeit uns
zu unterhalten«, antwortete Marius jovial.

»Worüber sollen wir uns denn unterhalten?«

»Über Horst, du scheinst mir der
Einzige zu sein, der ihm noch die Treue hält.«

»Jaaa«, entgegnete der Rothaarige
gedehnt und nickte dabei mehrfach mit dem Kopf wie ein Wackeldackel. »Den Horst
soll man jetzt nicht hängen lassen … hat Ärger genug …«

»Vor dem Anschlag schon, oder?«,
wagte Marius einen Schuss ins Blaue.

»Bei der Vergangenheit? … Kein Wunder,
oder?« Der Mann kratzte sich am Kopf.

»Ja, er hat’s halt nicht leicht
gehabt.«

»Nää«, entfuhr es seinem immer noch
schwankenden Gegenüber, »das hat er wirklich nicht. Die Legion hat ihn kaputt gemacht.«

»Die Legion?«

»Ja.« Eine Pause trat ein, in der
der Mann mit den Lippen schmatzte und unruhig nach rechts und links schaute. »War
nicht gut für ihn.« Als wäre Marius nicht da, setzte sich der Trinker plötzlich
langsam in Bewegung. Der Detektiv jedoch hatte keine Mühe mit ihm Schritt zu halten.
Der Alte redete einfach weiter. Ob mit Marius oder mit sich selbst, konnte Sandmann
nicht mit Sicherheit sagen. »War er zu weich für.« Heftig schüttelte der Mann den
Kopf. »Horst und Fremdenlegion! Quatschidee!« An der nächsten Ecke öffnete er die
Tür zu einer anderen Kneipe. Marius ließ ihn ziehen. Er hatte genug, worüber er
sich den Kopf zerbrechen musste.
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Aus ihrer Studienzeit wusste Verena Talbot, dass es die erstaunlichsten
Forschungsinstitute gab. Ihr Favorit war über lange Jahre das Institut für Weltraumrecht
gewesen. Vermutlich gab es für derartige Institutionen sogar eine Existenzberechtigung,
nur die Verve, mit der manche dieser Institute in die Öffentlichkeit drangen und
von ihrer eigenen Bedeutung beseelt schienen, irritierte sie oftmals. Vielleicht
musste man so auftreten, Öffentlichkeit bedeutete auch für ein Institut mehr Aufmerksamkeit
und damit klare finanzielle Vorteile. Das wusste sie selbst am besten.

Doch der Mann, der ihr gegenüber
saß, übertrieb es in ihren Augen. Professor Walter Bongartz war Terrorismusexperte
am Institut für Terrorismusforschung & Sicherheitspolitik. Das Institut war
1986 in Bonn gegründet worden und bis zu seiner Auflösung 1993 dort ansässig. Seit
seiner Neugründung im September 2003, zwei Jahre nach den Anschlägen auf das World
Trade Center und das Pentagon, saß das Institut in Essen – für Verena eine knappe
Stunde Zugfahrt, die sie genutzt hatte, um im Internet Informationen über ihren
Gesprächspartner zu sammeln. Der Politikwissenschaftler arbeitete erst seit ein
paar Jahren an diesem Institut, vorher war er Professor an der Universität Bonn
und später Berater des BKA gewesen. Jetzt wirkte er jedoch, als hätte er sich in
seinem neuen Job selbstzufrieden eingerichtet. Mit einer herablassenden Art von
Gestik, die Verena Talbot immer wütend machte, hielt der Professor ihr seit zehn
Minuten einen Vortrag über die zahlreichen Bedrohungen in der Welt und die Bedeutung
seiner eigenen Arbeit als Terrorismusforscher. Seine Stimme war dabei durchaus einnehmend.
Verena konnte sich gut vorstellen, wie der Mann, dessen Porträtfoto auf der Homepage
des Instituts ihn mit seinem graumelierten Bart und der dezenten Brille seriös und
vertrauenerweckend wirken ließ, auf Kongressen auftrat und die Zuhörer zu überzeugen
wusste. Dass sich Bongartz selbst sehr gut gefiel, stand außer Frage. Nur hatte
Verena kein Interesse, ihm weiter bei seiner Selbstbeweihräucherung zuzuhören. Also
versuchte sie das Gespräch in die gewünschte Richtung zu lenken. Dabei schenkte
sie ihm ihr strahlendstes Lächeln und beugte sich leicht nach vorn. »Sie sind der
Ansicht, die Polizei hätte das Kölner Attentat verhindern können, wenn sie auf Sie
gehört hätte?«

Bongartz schaute sie kurz an und
nestelte verlegen an seiner grünrot gemusterten Fliege. »Generell sind wir der Überzeugung,
Instrumente entwickelt zu haben, die durchaus in der Lage sind, terroristische Bedrohungsszenarien
zu deuten und ausgesprochen zuverlässige Prognosen zur Gefahrenentwicklung durch
zum Beispiel islamistisch motivierten Terrorismus zu geben.«

»Das klingt beeindruckend, Professor
Bongartz, gab es denn im Vorfeld des 11. November konkrete Hinweise auf ein bevorstehendes
Attentat?«

»Uns lagen diverse Hinweise darauf
vor, dass Islamisten Anschläge zu dieser Zeit in Deutschland planten. Und Sie können
sich sicher vorstellen, dass eine Millionenstadt wie Köln da nicht außen vor ist.«

»Hatten Sie auch Ali Ökçan im Visier?«

»Sie missverstehen unsere Arbeit,
junge Frau. Wir sind keine Abteilung des Bundeskriminalamtes zur Terrorabwehr. Wir
sind ein Forschungsinstitut. Wir werten Informationen aus und versuchen Rückschlüsse
zu ziehen, wo ein Gefahrenpotenzial verborgen liegt. Wussten Sie zum Beispiel, dass
es im Prinzip Zufall ist, ob jemand linksextremistisch, Neonazi oder Islamist wird?
Das hat erstaunlich wenig mit Überzeugungen zu tun.«

Jetzt hatte Professor Bongartz Verenas
Aufmerksamkeit. »Womit dann?«

»Es hat viel mit dem persönlichen
Umfeld des späteren Terroristen zu tun. Die Gruppe der Radikalen bietet jungen Männern
Gemeinschaft und Anerkennung. Darum geht es ihnen. Der politische Überbau kommt
erst nachträglich hinzu.«

»Ist dieser politische Überbau nicht
notwendig, damit aus einem Radikalen ein Attentäter wird?«

Verenas Interesse verfehlte seine
Wirkung nicht. Der Professor dozierte mit wuchtigen Handbewegungen.

»Nein, unseren Forschungen zufolge
nicht. Entscheidend sind die persönliche Struktur, das vorherige Umfeld und die
Gruppe selbst.« Bei jedem der drei Einflüsse zerhackte seine Hand ein Stück Luft.

»Also könnte sogar ich zum Terroristen
werden?«

»Frauen neigen weniger zu gewalttätigem
Extremismus. Zweifeln Sie oft an sich?«

»Wer tut das nicht?« Verena lächelte
dabei ihr maliziösestes Verschwörerlächeln. Selbstzweifel gehörten eigentlich nicht
zu ihren Problemen. Das verband sie mit Bongartz.

»Haben Sie ein stabiles Umfeld,
das Ihnen Bestätigung bietet?« 

Verena musste einen Moment nachdenken.
Wenn sie ehrlich war, musste sie Nein sagen. Allerdings war sie nicht unbedingt
der Ansicht, dabei etwas zu vermissen. Doch Bongartz war schon beim nächsten Punkt.


»Wie glücklich ist Ihre Beziehung?
Haben Sie Familie?«

Verena wich der Frage aus. »Es gibt
auch Attentäter mit Familie, nicht wahr? Ich erinnere mich an ein paar Selbstmordanschläge
in Israel, die von palästinensischen Familienvätern begangen wurden.«

»Gut beobachtet. Aber kennen Sie
die Lebensbedingungen dieser Leute? Hinzu kommt das Glücksversprechen für die Märtyrer,
der Einzug ins Paradies und ganz praktisch: Die Familie wird nach dem Tod des Attentäters
von der Hamas versorgt und das vermutlich besser, als es diese Leute selber können.
Die Arbeitslosenquote in den Palästinensergebieten ist enorm hoch. Vergessen Sie
das bitte nicht!«

»Nur, was würde einen Jungen wie
Ali Ökçan dazu bringen, sich mit sechs anderen Menschen in die Luft zu sprengen?«

»Schauen Sie hinter die Fassade
des Jungen. Auch die Attentäter des 11. September waren Studenten, teilweise aus
gutem Haus. Bin Laden selbst stammte aus einer reichen saudischen Familie. Das allein
heißt nichts. Wenn Sie meine persönliche Meinung hören wollen: Das Ganze hat viel
mit dem gestörten Ego dieser Menschen zu tun. Sie haben wahrscheinlich mehr mit
Serienkillern gemein als mit politischen Aktivisten. Und sie sind ähnlich unauffällig.
Ihre Tarnung, ihre Anpassung, alles ist Teil ihres Plans.«

»Verstehe ich das richtig? Ein Moslem,
der seinen Glauben radikal auslebt, ist aufgrund seiner Radikalität ein potenzieller
Terrorist, und ein Moslem, der sich anpasst, ist aufgrund dieser Angepasstheit ein
potenzieller Terrorist?«

In der Antwort des Experten lag
nicht der Hauch eines Zweifels. »So sieht es aus.«

Verena überlegte, was sie dazu sagen
sollte, wechselte dann das Thema. »Sicher haben Sie recht. Ich möchte noch einmal
auf etwas anderes zurückkommen. Sie sagten, die Gruppe sei entscheidend für die
Sozialisation eines Attentäters. Heißt das nicht, dass Ali Ökçan kein Einzeltäter
gewesen sein kann?«

»Das stimmt.« Der Professor lehnte
sich in seinem Chefsessel zurück und lauerte auf Verena Talbots Reaktion. Sie wusste,
dass sie ihm jetzt die Bühne für seinen ganz großen Auftritt vor der kleinen Blondine
bereiten musste.

»Aber das BKA …«, hob sie in schüchternem
Tonfall an.

Der Professor reagierte mit einer
wegwerfenden Handbewegung. »Ach, das BKA!«

»Sie meinen, die Ermittler liegen
falsch?« Verena beugte sich weiter nach vorn, als wolle sie von Bongartz ein Geheimnis
ins Ohr geflüstert bekommen.

»Die Ermittler machen ihren Job
und die Politik macht ihren Job. Beides passt nicht immer zusammen.«

»Das müssen Sie mir erklären, Professor!«

»Mit Sicherheit hatte Ökçan Verbindungen
zu terroristischen Netzwerken, und ich glaube nicht, dass er diesen Anschlag allein
auf die Beine gestellt hat. Dafür halte ich ihn für zu schwach. Das BKA steht unter
politischem Druck, und was niemand will, ist eine unkontrollierbare Panikreaktion
kurz vor Weihnachten.«

»Also hat man die Öffentlichkeit
angelogen?« 

Bongartz wand sich auf seinem Sessel.
Verena war zu weit gegangen. »So kann man das nicht sagen.«

Er schwieg eine Weile, schließlich
formulierte Verena ihre Gedanken laut. »Es hat einfach niemand nach Hintermännern
gesucht? Das glaube ich nicht!« Der Mann mit der Fliege zuckte nur mit den Achseln.
Schließlich erhob sich die Journalistin und nahm ihre Tasche.

»Danke, dass Sie sich die Zeit genommen
haben, Professor«, sagte sie. »Vielleicht sollte ich jetzt die Männer suchen, die
Ökçan beeindrucken wollte?«

»Ja, vielleicht sollten Sie das«,
bestätigte der Professor.

An der Tür drehte sich Verena noch
einmal um. »Wenn Ali Ökçan Mitglied einer terroristischen Zelle war, war das nicht
der letzte Anschlag, oder?«

 

Noch im ICE zurück von Essen nach Köln suchte Verena Talbot nach Hinweisen
auf islamistische Gruppierungen im Kölner Raum. Den Anmachversuch eines Geschäftsmannes
im grauen Anzug schmetterte sie lächelnd ab. Im Internet fand sie wenig Konkretes,
also widmete sie sich ab Oberhausen erneut dem Pressedossier des BKA. Am Kölner
Hauptbahnhof nahm sie die S-Bahn nach Ehrenfeld. Nur wenige Gehminuten vom Bahnhof
Ehrenfeld entfernt fand sie ihr erstes Ziel, doch anders als Marius Sandmann wurde
die Journalistin alles andere als freundlich empfangen. Niemand wollte mit ihr reden
und ziemlich bestimmt verwies man sie vom Gelände der Moschee. Verärgert stapfte
sie davon und machte sich unverrichteter Dinge auf den Heimweg. Zu Hause angekommen,
duschte sie erst einmal ausgiebig, dann durchsuchte sie ihr Adressbuch nach Kontakten,
die ihr weiterhelfen konnten. Sie entschied sich für einen früheren Praktikumskollegen,
mit dem sie zusammen bei einer Eventagentur gearbeitet hatte – eine ihrer weniger
erfreulichen Arbeitserfahrungen. Taner war ebenfalls keine angenehme Erfahrung gewesen.
Aber Verena Talbot hatte keine Probleme damit, alte, unliebsame Kontakte aufzufrischen,
wenn sie sich davon einen Nutzen versprach. Taner war zwar überrascht, aber bereit,
sich mit ihr zu treffen.

Also saß sie am Abend in einem Café
auf der Zülpicher Straße, das sie schon während ihrer Studienzeit nicht gemocht
hatte, und setzte sich den prüfenden Blicken des Kellners aus.

»Journalistin bist du geworden?
Nicht schlecht!«

Ob sich die Anerkennung auf ihre
Berufswahl oder auf ihr Aussehen bezog, das ihr Gesprächspartner ausgiebig musterte,
wusste sie nicht. Es war ihr auch egal. Sie erinnerte sich, dass Taner damals sehr
religiös auftrat – erstaunlich für jemanden, der im doch recht lockeren und freizügigen
Eventbereich arbeitete. Vorsichtig leitete sie das Gespräch nach ein wenig Small
Talk und Flirten auf ihr eigentliches Thema. Sie glaubte nicht, dass Taner, der
als Kellner eher den Eindruck eines Sonnyboys auf sie machte, verwertbare Kontakte
hatte. Vielleicht kannte er wenigstens jemanden, und tatsächlich landete sie einen
Glückstreffer, der ihr Herz höher schlagen ließ.

»Ich kannte Ali nicht nur, ich war
sogar mit ihm befreundet, wusstest du das?«, sagte er nicht ohne Stolz in der Stimme.
Verena zeigte sich pflichtschuldigst beeindruckt.

»Dann bist du genau der Mann, den
ich suche«, antwortete die Journalistin. »Wie war Ökçan?«

»Schwer zu sagen, man kann in so
einen Typen nicht reinschauen. Das ist, als wäre man mit einem Serienkiller befreundet,
oder so. Irgendwie ahnt man was und am Ende ist man doch überrascht, was das für
einer war.«

»Verstehe. War er ein Einzelgänger?«

Der Mann im weißen Hemd pustete
demonstrativ Luft aus. »Ui, das kann man so nicht sagen. Also, schon ein wenig.«

Aufschneider, dachte Verena, du
hast keine Ahnung von Ali Ökçan. Sie lächelte Taner weiter freundlich an. Sie gab
eine Quelle erst auf, wenn sie ihre allerletzte Frage gestellt hatte.

»Siehst du, ich gehe davon aus,
dass Ali Teil einer größeren Gruppe gewesen ist, und ich würde gerne die anderen
Mitglieder kennenlernen.«

»Ich weiß nicht. Ganz ehrlich? Ich
würde an deiner Stelle die Finger von der Geschichte lassen. Du bist bestimmt die
Letzte, mit der solche Leute reden würden. Wenn es sie überhaupt gibt!«

»Du meinst, Ali hat allein gearbeitet?«

»Eigentlich traue ich Ali ein Attentat
echt nicht zu. Aber wie ich schon sagte: Man steckt in diesen Leuten nicht drin.
Nur, wenn er tatsächlich in irgendeiner Gruppe war, dann warten die bestimmt nicht
auf eine blonde, deutsche Journalistin.«
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Das Gespräch gestaltete sich schwierig. Marius Sandmanns Französisch
war miserabel, das Englisch seines Gesprächspartners in Paris ebenso. Nach 20 ergebnislosen
Minuten beendete der Privatdetektiv das Gespräch und absolvierte eine weitere kleine
Sporteinheit, die sein ehemaliger Chef immer als Sandmann-Fledermaus bezeichnet
hatte. Mit geübten, geschmeidigen Bewegungen schnallte er die Füße von der Trainingsstange,
die im Türrahmen hing und rollte sich auf den Boden ab. Danach legte er das Headset
beiseite und klappte den Laptop hoch. Die folgenden drei Stunden verbrachte er mit
einer Internetreise durch die verschiedensten Militär-und Fremdenlegionsforen und
hinterließ in denen, die ihm vielversprechend erschienen, Suchanfragen nach alten
Kameraden Horst Blenders.

Anschließend verließ er das Büro,
um ein paar Ecken weiter an die grüne, alte Tür einer leeren kleinen Fabrikhalle
zu klopfen. Nach kurzem Warten hörte er von innen schwere Schritte und ein Glatzkopf
steckte seinen massigen Schädel durch einen schmalen Spalt in der Tür.

»Was willst du, Sandmann?«

Sven Bauernfeind war beileibe kein
Freund. Um genau zu sein, schätzte Marius den Nazi und Militaria-Sammler in keiner
Weise und er hätte auf den Besuch in dessen mit Waffen, Uniformen und militärischem
Schrott vollgemüllter Halle gerne verzichtet. Doch wenn ihm jemand in Köln etwas
über die Fremdenlegion erzählen konnte und vielleicht jemanden kannte, der mit Horst
Blender dort gedient hatte, dann war es der dicke Glatzkopf mit seiner Hakenkreuz-Tätowierung
auf dem linken Handrücken.

»Kennst du dich mit der Fremdenlegion
aus?«

»Warum sollte ich dir das sagen?«

Immerhin machte Bauernfeind die
Treffen meistens kurz, indem er rasch auf den Punkt kam. Marius zückte das Portemonnaie
und nahm zwei 20-Euro-Scheine heraus. »Weil es sich für dich lohnt.«

Der Glatzkopf nahm das Geld und
steckte es in die Hosentasche seiner schwarzen Jeans. »Komm rein«, sagte er und
schob das Tor gerade weit genug auf, dass Marius hineinschlüpfen konnte. Mit einem
misstrauischen Blick nach draußen in den ebenso zugemüllten Hinterhof schloss Bauernfeind
das Tor wieder. Unmittelbar folgte er Marius in das Innere der Halle. Marius verzichtete
darauf, sich auf das speckige Sofa oder einen der wackligen Holzstühle daneben zu
setzen. Zumal auf dem Sofa Bauernfeinds Bettzeug zusammengeknüllt die eine Seite
belegte.

»Was willst du wissen?«

»Horst Blender, der Wirt vom Treuen
Husar, hat in der Fremdenlegion gedient. Ich würde gerne mehr darüber erfahren,
wo, mit wem und ob damals irgendetwas vorgefallen ist.«

»›Zum Treuen Husar‹? Das ist die
Kneipe in der Südstadt, oder? Die, die in die Luft geflogen ist.« Marius nickte.
»Und der war in der Legion? Krass.«

»Kannst du mir helfen?«

»Ich kann mich mal umhören«, antwortete
Bauernfeind. »Kostet dich vielleicht noch eine Kleinigkeit«, schob er gierig nach.

 

Zur gleichen Zeit saß Paula Wagner mit Hauptkommissar Hannes Bergkamp
in ihrem Büro.

»Du warst bei Brandt in der Rechtsmedizin?«
war alles, was er zu ihrem Bericht über die Ergebnisse der Forensiker sagte. Dann
klickte er auf die Maus seines Computers. Statt Paula Wagner anzuschauen, blickte
Bergkamp auf den Bildschirm und tippte gelegentlich leise auf die Maus.

»Interessiert dich unser Fall eigentlich?«,
fragte Paula unvermittelt.

»Natürlich interessiert er mich.
Warum fragst du?«

»Weil ich zurzeit den Eindruck habe,
dass ich hier die Einzige bin, die ermittelt.«

Bergkamp unterbrach seine geheimnisvolle
Tätigkeit am Rechner und blickte sie empört an: »Das sehe ich anders.«

»Hast du denn irgendetwas über Kopfs
Freundin herausgefunden?« Paula Wagner hatte sich ergebnislos durch Dutzende Filme
auf YouTube und einigen anderen Videoportalen gekämpft, in der verrückten Hoffnung,
vielleicht Peter Kopf zu entdecken, mit einer als Krankenschwester verkleideten
Blondine im Arm. Natürlich hatte es zu keinem Ergebnis geführt, und wenn sie ehrlich
war, hatte sie sich nur mit irgendetwas beschäftigen wollen.

Bergkamp rollte demonstrativ genervt
mit den Augen. »Wie sollte ich? Du weißt selbst, dass wir nach der Nadel im Heuhaufen
suchen: eine als Krankenschwester verkleidete blonde Frau Anfang 20! Absolut aussichtslos!«

»Du hättest Kopfs Freundeskreis
noch einmal abklopfen können. Vielleicht kennt dort jemand das Mädchen.«

»Ich muss mir von dir nicht sagen
lassen, wie ich meine Arbeit zu tun habe, Paula!« Die Kommissarin schluckte ob des
ungewohnt rauen Tonfalls ihres Vorgesetzten. »Ich bin seit über 15 Jahren bei der
Kripo, ich weiß, wie ich meine Arbeit machen muss. Du scheinst das zurzeit etwas
zu vergessen. Kann das sein?«

Paula setzte gerade zu einer Erwiderung
an, als ihr Telefon klingelte. Eine junge Männerstimme meldete sich, verstört nach
ihrer ungewollt derben Begrüßung.

»Ja, … äh … Sie suchen doch das
Mädchen, das mit Peter Kopf unterwegs war«, sagte der Irokese ohne lange Umschweife.
Waren die ganzen Maßnahmen zur Resozialisierung jugendlicher Straftäter vielleicht
doch nicht für die Katz? Der sanfte Druck, den sie über seine Bewährungshelferin
ausgeübt hatte, schien seine Wirkung also nicht verfehlt zu haben.

Mit einem bösen Seitenblick zu ihrem
Chef notierte Paula die Angaben des Anrufers. Immerhin hatten sie jetzt einen Namen.
Eine halbe Stunde später saßen sie dessen Besitzerin bereits gegenüber.

 

Anita Frings spielte gedankenverloren mit ihren Haaren. Weder Paula
Wagner noch Hannes Bergkamp waren sich schlüssig, ob aus Nervosität oder aus Langeweile.
Immerhin war sie bereit gewesen, mit ihnen zu reden. Der Irokese hatte das Mädchen,
mit dem Peter Kopf verschwunden war, in einem Nagelstudio auf der Venloer Straße
in Ehrenfeld gesehen. Anita hatte im Übrigen wirklich sehr interessante Nägel, in
Leopardenmuster gehalten. Paula vermutete allerdings, dass es sich um falsche Nägel
handelte, wie auch Wimpern und Haarfarbe der 18-Jährigen nicht allzu echt wirkten.
Sie riskierte einen kurzen Seitenblick zum Hauptkommissar, der weder Anitas Fingernägeln
noch Haaren irgendwelche Aufmerksamkeit schenkte. Paula folgte seinem Blick, Anita
Frings Brüste immerhin wirkten echt.

»Sie haben Peter Kopf am 11. November
kennengelernt?«, fragte Bergkamp.

Das Mädchen nickte und drehte sich
eine weitere blonde Strähne um den Zeigefinger.

»Wo sind Sie hingegangen, nachdem
Sie sich von seinen Freunden getrennt hatten?«

»Weiß nicht mehr, … in irgend ’ne
Kneipe in der Altstadt. Keine Ahnung, wie die hieß.«

»Wissen Sie denn, wo diese Kneipe
war?«

Anita Frings zuckte mit den Achseln.

»Und wo sind Sie danach hingegangen?«
Bergkamps Tonfall passte sich erstaunlich rasch dem müden Klang der Stimme des Mädchens
an.

»Ans Rheinufer.«

»Und dann?«

»Nichts und dann. Irgendwann bin
ich nach Hause.«

»Und Peter Kopf?«

»Keine Ahnung.« ›Keine Ahnung‹ schien
das Lebenskonzept dieses Mädchens zu sein, dachte Paula Wagner zynisch. »Der ist
woanders hingegangen«, ergänzte sie immerhin.

»Sie sind nicht zusammen nach Hause
gegangen?«

Das erste Mal zeigte das Mädchen
eine Reaktion. »Nee, wozu?«, antwortete sie überrascht.

»Na, um zu tun, was man halt tut.
An Karneval. Zu zweit«, bohrte Hannes Bergkamp weiter.

Anita sah ihn kurz verständnislos
an und verdrehte dann die Augen: »Dafür brauche ich nicht nach Hause zu gehen.«

Der Hauptkommissar lief rot an,
Paula Wagner brauchte einen Moment, ehe sie die Aussage verstand.

»Sie waren also zuletzt am Rheinufer?«
Paula war fassungslos. Manchmal fühlte sie sich wie das Liebchen vom Land.

»Das habe ich doch gesagt! Und außerdem
…« Eine kleine Glocke läutete als im vorderen Raum neue Kundschaft den Laden betrat.
Anitas Chefin schob den Vorgang zu der kleinen Küche beiseite, den die Mädchen als
Umkleide-und Aufenthaltsraum nutzten.

»Anita, deine Kundschaft wartet!«
Dann wandte sich Anitas Chefin an die beiden Polizisten. »Brauchen Sie hier noch
lange? Wir haben zu arbeiten.«

»Wir arbeiten hier auch und wir
brauchen so lange, wie wir brauchen«, fuhr Paula Wagner sie kurz an.

Die Augen der dunkelhaarigen Frau
funkelten böse. »Vielleicht arbeiten Sie mal in einem normalen Tempo. Nicht in Ihrem
Beamtentrott.«

»Noch so ein Spruch und wir schicken
Ihnen die Kollegen von der Arbeitsaufsicht vorbei. Heimeliger Ruheraum übrigens,
schön gemütlich.« Die Frau begriff und ging ohne ein Wort zurück ins Ladenlokal.

»Zurück zu Ihnen«, wandte sich Paula
wieder der Blondine zu, die sie mit neuem Respekt musterte. »Sie wollten uns noch
etwas sagen.«

»Nee …« Die Blondine schien sich
anders besonnen zu haben.

»Aber Sie sagten gerade ›Und außerdem‹,
bevor wir so rüde unterbrochen wurden«, schaltete sich der Hauptkommissar wieder
in das Gespräch ein.

»Und dieses ›außerdem‹ würden wir
jetzt gerne von Ihnen hören«, ergänzte Paula Wagner.

»Ich weiß nicht mehr, was ich sagen
wollte. Hab’s vergessen.«

»Keine Ahnung mehr?«, entfuhr es
der Kommissarin.

Das Mädchen nickte. 

»Dann pass mal auf, Kleine«, setzte
Paula an und verfiel dabei in das vertrauliche Du, »wir ermitteln hier in einem
Mordfall und wenn du Informationen zurückhältst, dann bist du quasi mitschuldig
und machst dich strafbar.«

So etwas wie Leben fuhr in Anita
Frings. »Das dürfen Sie nicht!«, sagte sie mit einer, wie Paula fand, niedlichen
Entrüstung. Wenn sie nicht so genervt von der Nageldesignerin gewesen wäre, hätte
sie sie fast nett gefunden in ihrer Empörung.

»Was dürfen wir nicht?«, fragte
Hannes Bergkamp.

Anita Frings schaute ihn verwirrt
an. »Das eben!«

Die beiden Polizisten tauschten
einen Blick. »Hör mal«, übernahm nun Paula wieder das Gespräch und legte dem Mädchen
beruhigend die Hand auf den Unterarm. »Wir wollen dir ja nichts Böses. Nur musst
du uns schon sagen, was du weißt.«

»Aber es darf nicht rauskommen!«

»Was darf nicht rauskommen?«

»Oder fragen wir anders: Wer darf
von Ihrem Techtelmechtel mit Peter Kopf nichts erfahren?« Manchmal, das musste Paula
Wagner zugeben, war Hauptkommissar Hannes Bergkamp gar nicht dumm.

»Mein Freund«, antwortete das Mädchen
leise und blickte angestrengt auf den Dienstplan an der Wand über dem kleinen Esstisch,
an dem sie saßen.

 

»Glaubst du, er hat sie beim Rummachen erwischt?«, fragte Bergkamp.

Paula lenkte den Vectra genervt
über die viel zu volle Vogelsanger Straße stadteinwärts. Sie hupte, um einen Golf
vor sich zum Weiterfahren zu bewegen. Der Fahrer zeigte ihr im Rückspiegel den Mittelfinger,
und Paula überlegte einen Augenblick, ob sie das Blaulicht herausholen sollte.

»Du meinst den Freund unseres Nagelfrüchtchens?
Möglich wär’s«, antwortete sie stattdessen. »Wir müssen uns jedenfalls mit ihm unterhalten.
Bis dahin können wir ja überprüfen, was wir über ihn haben.« Sie wählte die Nummer
der Zentrale und steckte die Freisprechanlage ein. Hannes Bergkamp beobachtete derweil
die wenigen Fußgänger und wandte sich Paula erst wieder zu, als diese das Gespräch
beendete.

»Wir sollten uns wirklich einmal
mit ihm unterhalten«, sagte sie nur.
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Es war später Nachmittag, als Marius sich erneut in die Tür hängte,
um ein wenig zu trainieren und nachzudenken. Auf dem Küchentisch standen zwei Tüten
mit Obst und Gemüse aus Ahmeds Gemüseladen. Marius hatte dieses Mal einige Mühe
gehabt, Ahmed dazu zu bewegen, ihn die Ware bezahlen zu lassen. Mit wilden Gesten
hatte der Händler versucht, Marius klarzumachen, dass er nicht zahlen müsse.

»Du hilfst uns so«, entfuhr es dem
verzweifelten Mann schließlich.

»Noch habe ich nichts erreicht«,
hatte Marius geantwortet und die beiden gut gefüllten Tüten bezahlt.

Der Detektiv brauchte immer einige
Sit-Ups, bis er den Kopf freihatte. Im Hängen rief er am Laptop E-Mails ab, außer
einigen Spam-Mails schien nichts Interessantes dabei zu sein. Eine der Nachrichten
hatte einen Anhang, die Adresse war eine beliebige Buchstabenfolge bei einem Hotmail-Account
– anonymer ging es kaum. Marius klickte sie an, im Anhang steckte eine Audiodatei
mit seinem Namen: mariussandmann.mp3. Er checkte die Mail mit dem Virenscanner,
sie war unverdächtig. Nach kurzem Zögern klickte er die Datei an. Die Tonqualität
war miserabel, die Stimme unmöglich zu identifizieren und kaum zu verstehen. Er
musste die Aufnahme fünf Mal hören, bevor er sie verstand.

›Wenn du nicht aufhörst, stirbst
du wie die anderen.‹

Am Ende hörte er einen Knall, vielleicht
eine Tür, vielleicht einen Schuss. Für einige Augenblicke kam Panik in ihm hoch.
Er zwang sich dazu, die Stimme erst einmal zu verdrängen und weiter über den Fall
nachzudenken. Noch war er sich nicht ganz sicher, was er mit der Spur zur Fremdenlegion
anfangen sollte. Zunächst machte das den Wirt nur interessanter. Ob die Polizei
seinen Hintergrund gecheckt hatte? Bevor Marius Sandmann weiter über diese Frage
nachdenken konnte, schellte es an der Tür.

Marius schnallte vorsichtig die
Füße vom Reck, rollte sich auf dem Boden ab und ging durch den kurzen Flur. Die
Stimme von der mp3-Datei erklang wieder in seinem Kopf und er überlegte, ob er aufmachen
sollte. Doch dann drückte er entschlossen den Türöffner für die Haustür und hörte
sogleich schwere Schritte auf der Treppe in den zweiten Stock heraufkommen. Auf
Socken ging er bis zum Treppenrand und spähte durch den schmalen Spalt nach unten.
Auf dem Treppengeländer sah er eine schwere Hand, die er an ihrer Tätowierung erkannte.
Allerdings ging hinter Bauernfeind ein zweiter Mann, von dem Marius nichts erkennen
konnte, außer einem Arm in einer olivgrünen Jacke. Erst als die beiden Männer auf
dem oberen Treppenabsatz angekommen waren, konnte er den Fremden näher in Augenschein
nehmen.

Der Mann war etwas kleiner als Bauernfeind,
drahtiger, und trug zu dem olivgrünen Parka eine weite, schwarze Cargohose und Stiefel.
Das dunkle Haar war nicht mehr ganz dicht, aber lockig, das Gesicht wirkte ausgezehrt
und ließ die dunklen Augen größer wirken. Bauernfeind verzichtete auf jede Begrüßung,
stattdessen stellte er dem Detektiv seinen Begleiter als Augusto vor. Marius streckte
dem Mann die Hand entgegen und begrüßte ihn. Augusto jedoch sah Bauernfeind fragend
an.

»Augusto spricht nur Spanisch. Ich
werde also dolmetschen. Kostet übrigens extra«, erklärte der Nazi grinsend.

Marius schaute Bauernfeind einen
Augenblick perplex an. »Du sprichst Spanisch?«

»Spanisch, Englisch, Russisch. Man
muss sich mit den Kameraden ja unterhalten können. Zumindest, bis unser Deutsch
wieder Weltsprache ist.« 

Marius antwortete nichts und bat
die beiden hinein. Bauernfeind steuerte schnurstracks auf die Küche zu, Augusto
folgte ihm, seine Augen scannten hektisch den Raum. Marius schloss die Tür hinter
den beiden und ging ebenfalls in die Küche, wo Bauernfeind eine der Tüten in die
Hand genommen hatte und verächtlich hineinschaute. Augustos Blick hingegen hing
an dem Türreck. Die drei Männer setzten sich.

»Primero el dinero!«, begann Augusto
das Gespräch.

Bauernfeind übersetzte: »Augusto
will Geld sehen.«

»Das habe ich verstanden. Aber ich
will erst wissen, ob es sich für mich lohnt.« 

Bauernfeind sagte etwas auf Spanisch
zu seinem Freund, der Mann griff in die Tasche seiner Jacke und schüttete ihren
Inhalt auf den Tisch. Marius sah einen Ausweis der Legion, ein Notizbuch und ein
paar Fotos. Den Ausweis nahm er nur kurz in Augenschein. Sein Gegenüber hieß demnach
Augusto Mortales und war am 5. Mai 1977 in Buenos Aires geboren. Vermutlich war
das nicht sein richtiger Name. Dank des Anonymats wies die Fremdenlegion jedem Legionär
eine neue Identität zu, die er nach seiner Dienstzeit behalten konnte, wenn er französischer
Staatsbürger geworden war. Was die Frage aufwarf, welche Staatsbürgerschaft Blender
hatte?

Aufschlussreicher waren für den
Detektiv die Fotos, die verstreut auf dem Tisch lagen und einen jüngeren Augusto
in Uniform und mit Kameraden zeigte. Der Argentinier deutete mit seinem ölverschmierten
Zeigefinger auf einen Mann neben sich. »Blender«, sagte er kehlig. Marius nahm das
Foto und betrachtete es genauer. Auch wenn er die Haare kürzer trug und einige Jahre
jünger war, war der Mann auf dem Bild ohne Zweifel Horst Blender. Der Detektiv gab
Augusto das Foto zurück. Dann legte er zwei 50-Euro-Scheine auf den Tisch, die gemeinsam
mit den Bildern in der Jackentasche verschwanden.

»Hat er noch Kontakt zu Blender?«,
fragte Marius über Bauernfeind. Nach kurzer Zwiesprache verneinte Augusto. Marius
war das ganz recht. Ihm war nicht daran gelegen, dass Blender über seine Recherchen
in Kenntnis gesetzt wurde. Vorerst nicht. Das weitere Gespräch verlief zäh, Augusto
antwortete wortreich, Bauernfeind übersetzte knapper und Marius war sich nicht sicher,
ob er ihm alles mitteilte. Doch ihm blieb nichts anderes übrig, als dem Nazi zu
vertrauen. Insgeheim glich er die beiden Stimmen mit der aus der Drohmail ab, keine
der beiden kam seiner Ansicht nach in Betracht. Zumal Augusto vermutlich wirklich
kein Deutsch sprach. Schließlich brachte Marius die Befragung zu ihrem heikelsten
Punkt: »Frag ihn, ob irgendetwas in Blenders Fremdenlegionärszeit vorgefallen ist.«


Bauernfeind übersetzte, Augusto
blickte Marius fragend an.

»Er will wissen, was du meinst«,
übersetzte der Glatzkopf.

Marius legte die Hände auf den Tisch
und schaute Augusto direkt an. Meistens war es am besten, die Fragen direkt zu stellen.

»Ist irgendetwas vorgefallen, das
ein Motiv liefern würde, Horst Blenders Kneipe in die Luft zu sprengen? Aus Rache
vielleicht?«

Dem erregten Gespräch zwischen Bauernfeind
und Augusto zufolge schien der Argentinier von diesem Gedankengang sehr überrascht
zu sein. Marius ließ die beiden reden. Als Augusto ihm schließlich antwortete, wandte
er sich direkt an den Detektiv. Nach jedem Satz machte er eine kurze Pause, die
Bauernfeind Zeit ließ, das Gesagte zu übersetzen.

»In der Fremdenlegion macht man
sich nicht nur Freunde … Viele, gegen die er gekämpft hat, sind sauer auf die Legion
… Deswegen gibt es die neue Identität als Legionär … Sie schützt ihn vor Racheakten
… Wir machen unseren Job, die andere Seite macht ihren Job. Keine Rache.«

»Und innerhalb der Legion?«

»Hätte er einem Kameraden Anlass
zu so etwas gegeben, wäre er nicht bis Köln gekommen. Wenn Sie glauben, dass das
Attentat Horst Blender galt, müssen Sie weiter in seine Vergangenheit zurückgehen.«

»Weiter in seine Vergangenheit?«

»Manche gehen zur Legion, um Abenteuer
zu erleben, um etwas Sinnvolles zu tun. Andere, um etwas hinter sich zu lassen oder
um vor etwas davonzulaufen.«

 

»Wenn das stimmt, dann ist das eine ziemliche Sensation.«

Noch einmal hatte Marius Sandmann
die Nachrichten zum Attentat im Internet durchforstet und war in einem Fernsehbeitrag
auf ein ebenso schönes wie bekanntes Gesicht gestoßen. Ohne lange zu zögern hatte
er nach einem erfrischenden, kurzen Sportprogramm, bestehend aus Sit-Ups, Liegestützen
und Klimmzügen, das Büro wieder verlassen und saß nun Verena gegenüber. Dank ihrer
sehr mitteilungsfreudigen Internetseite wusste Marius, dass sie heute eine Sendung
im Lokalfernsehen moderieren würde und deshalb im Sender anzutreffen war. Und auf
lange telefonische Verhandlungen mit seiner Ex-Freundin Verena Talbot hatte er keine
Lust. Also hatte er sich zu diesem kleinen Überfall entschlossen.

»Was fehlt, sind ein paar handfeste
Beweise.« Verena lächelte Marius bei diesen Worten mit ihrem professionellsten Lächeln
an. »Und mit einem anderen, dem wirklichen Täter wäre es ein echter Knaller. Hast
du eine Idee, wer – wenn deine Theorie stimmt – hinter dem Attentat stecken könnte?«

»Ehrlich gesagt, noch nicht. Mein
Auftrag ist es, die Wahrheit herauszufinden, für meinen Auftraggeber ist das gleichbedeutend
mit dem Nachweis von Ali Ökçans Unschuld.«

»Und glaubst du, dass Ökçan etwas
mit der Tat zu tun hat?«

»Am Anfang war ich skeptisch, mittlerweile
glaube ich tatsächlich nicht, dass Ali das Attentat verübt hat.«

»Was uns zurück zu der Frage nach
dem wirklichen Täter führt. Ein Racheakt an Blender wäre natürlich denkbar.« Verena
Talbot tippte mit einem Kugelschreiber gegen die etwas zu perfekt geschminkten Lippen,
als würde sie intensiv nachdenken. In Wirklichkeit wartete sie darauf, dass Marius
etwas sagen würde. Doch der Detektiv schwieg.

»Da müsste man vielleicht ein wenig
nachbohren. Oder ein wenig Wind machen.« Beherzt stand sie auf. »Was wir haben reicht,
um ein wenig Zweifel zu säen. Lass uns einen kleinen Beitrag drehen, vielleicht
kriege ich den heute noch in die Sendung. Danach schauen wir einfach mal, wer am
lautesten aufschreit.« Ihr Lächeln war einem diabolischen Grinsen gewichen. Kein
Zweifel, Verena Talbot liebte ihre Arbeit.

Aber Marius hob abwehrend die Hände.
»Das liegt nicht im Interesse meines Klienten. Lass uns damit noch ein paar Tage
warten.«

»Marius, du kannst nicht hier ankommen,
mir diese Story auftischen und dann sagen, dass wir sie nicht machen können. So
funktioniert das bei mir nicht.«

»Ich bin nicht hier, um dir eine
Story aufzutischen. Eigentlich wollte ich etwas von dir wissen.«

»Oh«, Verena Talbot versuchte sich
in einem Gesichtsausdruck, der mühsam schlechtes Gewissen vortäuschen sollte, »habe
ich dich ausgehorcht?« Bis hierher war das Gespräch tatsächlich im Sinne der Journalistin
verlaufen. Marius hatte ihr bereitwillig erzählt, was er wusste, ohne dass sie selbst
irgendetwas über ihre eigenen Recherchen hatte preisgeben müssen.

»Quid pro quo«, antwortete Marius.
»Du weißt, dass das eine Riesenstory ist, wenn ich recht habe: Ermittlungsfehler
bei dem schlimmsten Anschlag, den Köln je erlebt hat.«

»Beim bislang einzigen islamistischen
Terroranschlag, den Deutschland je erlebt hat«, ergänzte Verena.

»Wenn wir zu früh damit rausrücken,
weißt du selbst am besten, was passiert: Sie zerreißen diese Story in der Luft.
Und dich als verantwortliche Journalistin gleich mit.« Verena Talbot verzog die
Mundwinkel. »Gib mir Zeit, um mehr herauszufinden und ein paar handfeste Beweise
zu finden. Und hilf mir dabei. Du hast dich schon mit dem Fall beschäftigt und warst
eine der ersten Journalistinnen am Tatort.«

Verena setzte sich wieder auf ihren
Drehstuhl hinter dem Schreibtisch, legte die Unterarme bequem auf die Tischplatte
und blickte Marius geschäftsmäßig an. »Was willst du wissen?« Sie hatte ihre Alternativen
abgewogen und war zu dem Schluss gekommen, dass es ihr mehr Vorteile bot, mit ihrem
Ex zusammenzuarbeiten. Möglicherweise hatte er Zugang zu Quellen, die sie nicht
kannte, und was er bisher herausgefunden hatte, versprach ihr die lang ersehnte
ganz große Story. In Gedanken verabschiedete sie sich bereits aus dem Lokalfernsehen.

»Zwei Dinge. Erstens: Ist dir irgendetwas
am Abend des 11. November aufgefallen, das Hinweise auf einen anderen Täter zulässt?«

Sie überlegte kurz. Dann schüttelte
sie den Kopf. »Nein. Wir sind gar nicht mehr richtig nahe herangekommen. Einer unserer
Kameramänner hat sich an eines der zerstörten Fenster vorgemogelt und ein paar Aufnahmen
mit dem Handy gemacht. Das hat ihm das BKA gleich abgenommen. Ansonsten kamen wir
Journalisten nicht über die Tatortabsperrung hinaus. Ich habe also auch nur die
Informationen, die das BKA rausgegeben hat und die du schon kennst.«

»Das muss eine ziemlich rigorose
Absperrung gewesen sein, wenn sie dich abgehalten hat.« Marius registrierte zufrieden
eine leichte Röte im Gesicht seiner Gesprächspartnerin.

»Ich wollte nicht näher ran. Mittlerweile
muss ich nicht mehr alles zeigen. Und auch nicht alles sehen.« Sie schaute Marius
direkt in die Augen. Der Detektiv nickte nur. »Deine zweite Frage?«

»Ich weiß, dass die Kölner Kripo
als erste am Tatort war, bevor das BKA den Fall übernommen hat. Weißt du, wer von
den Kölnern im Treuen Husar war?«

»Kommissarin Wagner.«

»Kommissarin Wagner? Ausgerechnet!«
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Dennis Boavista erschien nicht allein. In seiner Begleitung betrat
eine voluminöse Frau in einer Art grell orangenem Cape das Büro Nummer 213 des Polizeipräsidiums
und stellte sich als dessen Anwältin Heike Schleusser vor. Paula tauschte einen
vielsagenden Blick mit Hannes Bergkamp, als sich die beiden vor ihrem Schreibtisch
auf zwei Besucherstühle setzten. Heike Schleusser stellte eine große Patchwork-Umhängetasche
neben ihren Stuhl, Dennis Boavista fläzte sich mit seinem Gesäß fast auf die Stuhlkante
in das schwarze Kunstleder und überließ zunächst seiner Anwältin das Reden. Noch
bevor die Polizisten etwas sagen konnten, ergriff sie das Wort.

»Gegen meinen Mandanten liegt nichts
vor. Seine Bewährungsauflagen hat er einwandfrei eingehalten. Er hat eine Ausbildungsstelle,
lässt sich nichts zu Schulden kommen. Hier, hier und hier: alle notwendigen Bescheinigungen,
die Ihnen das bestätigen.« Mit den letzten Worten legte die Frau Paula einige Papiere
vor, die diese jedoch kommentarlos beiseiteschob.

»Wir wissen, dass gegen Ihren Mandanten
nichts vorliegt. Wir haben nur ein oder zwei Fragen an ihn und wären gerne bereit
gewesen, Herrn Boavista zu Hause oder in Ihrem Büro zu treffen. Sie hätten sich
nicht herbemühen müssen.«

»Ihre Fragen kenn’ ich …«, warf
Boavista ins Gespräch.

Hannes Bergkamp lehnte sich zurück,
faltete die Hände hinter dem Kopf und sah den Jungen entspannt an. »Dann kannst
du sie uns ja direkt mal beantworten.« Heike Schleusser setzte zu einem Protest
an, aber Bergkamp ignorierte sie: »Zum Beispiel, wo du die Nacht vom 11. auf den
12. November verbracht hast?«

»Das war Karneval, oder?«

»Kluges Kerlchen!« Paula Wagner
konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Und?«, setzte sie nach. »Wo warst du?«

Jetzt grinste der Junge und lümmelte
auf dem Stuhl herum. Seine Anwältin setzte an, um eine Frage zu stellen, Boavista
kam ihr mit seiner Antwort zuvor. »Party machen! Die ganze Nacht!«

»Dafür gibt es Zeugen, vermute ich?«

Boavista nickte selbstzufrieden.
Nachdem er den Polizisten Namen und Telefonnummern seiner Begleiter gegeben hatte,
verließ er mit seiner Anwältin das Büro. In der Tür drehte sich die rothaarige Frau
noch einmal um. »Notieren Sie ruhig, dass sich Herr Boavista ausgesprochen kooperativ
verhalten hat.« Dann schloss sie die Tür hinter sich.

»Was hältst du von den beiden?«

»Von einem 22-Jährigen, der für
ein paar einfache Fragen seine Anwältin mitbringt?« Paula nickte. »Nichts«, sagte
der Hauptkommissar. »Wir sollten sein Alibi überprüfen.«

 

Marius kannte dieses Spiel mittlerweile und es nervte ihn. Schon zur
Begrüßung landete Kurts Hand krachend auf seiner Schulter, dass sie noch Minuten
später schmerzte. Das Feixen von Kurts Freunden machte es nicht besser. Ganz im
Gegenteil. Erneut versuchte Marius sich Kurts Gesellschaft zu entziehen, indem er
sich für die erste Übung einen anderen Trainingspartner suchte. Doch gleich danach
stand Kurt wieder breit grinsend vor ihm.

»Ready to rumble?«, fragte der blonde
Hüne mit künstlich verstellter Bassstimme und zeigte zwei kräftige weiße Zahnreihen.
Marius verzog kurz den Mundwinkel, aber sein vorheriger Übungspartner hatte sich
wegen einer Erkältung inzwischen verabschiedet. Ihm blieb nichts weiter übrig, als
sich vor Kurt aufzubauen und dem Trainer beim Vorspielen der Übung zuzuschauen.
Es ging darum, in einem ersten Schritt die Schläge eines Gegners mit den Unterarmen
abzuwehren und anschließend zu versuchen, ihn mit einem Gegenangriff außer Gefecht
zu setzen. »Seid vorsichtig dabei«, gab ihnen der Trainer mit auf den Weg.

Marius übernahm zuerst den Part
des Angreifers.

»Schön vorsichtig«, ermahnte ihn
Kurt und nahm die Unterarme schützend vor das Gesicht. Marius schlug zu, fand jedoch
keine Lücke in seiner Abwehr. Abweichend zur Vorgabe begann Kurt, Marius mit kurzen,
schnellen Schlägen aus der Deckung zu traktieren. Schließlich setzte er zum finalen
Schlag an, ein Treffer in der Magengrube ließ Marius zusammensacken. »Ups«, lachte
Kurt.

Dann tauschten die beiden die Rollen.
Nun war es an Kurt zu versuchen, Marius Deckung zu durchbrechen. Mit ein paar gezielten
und irregulären Tritten gegen das Schienbein gelang ihm das. Dem Privatdetektiv
schmerzten inzwischen die Schulter, die Schienbeine und auch der Magen, wenn er
sich falsch bewegte. Kurt jedoch ließ nicht locker mit seinen Provokationen: »Du
musst schneller werden, Jüngelchen!« Und: »Box mal, wehr dich, mach doch!« Der Trainer
schaute ihn kurz scharf an, sagte allerdings nichts. Eine Unaufmerksamkeit Marius’
nutzte der Hüne für einen gezielten Schlag gegen seine Augenbraue. Blut lief ihm
ins Auge. Im Hintergrund hörte er mit halbem Ohr den Trainer etwas sagen. Es reichte.
Wie in der Übung vorgesehen, setzte Marius zu seinem eigenen Schlag an, der härter
ausfiel, als er geplant hatte Überrascht taumelte Kurt zurück, sammelte sich und
verpasste Marius eine schallende Ohrfeige. »So nicht, Jüngelchen« rief er. 

Marius Ohr rauschte, auf den Lippen
schmeckte es metallisch nach Blut und ehe er eine bewusste Entscheidung getroffen
hatte, sah er seine linke Faust auf Kurts Nase aufschlagen. Der Hüne hielt sich
verblüfft die Nase, bückte sich leicht und warf sich mit dem ganzen Körper auf Marius,
der drei Schritte zurückgeworfen wurde, dann aus purer Sturheit heraus innehielt
und einfach stehen blieb. Er hatte die Schnauze voll und nicht nur voll Blut. Mit
beiden Händen stieß er Kurt von sich weg und noch bevor sein Gegner sich aufgerichtet
hatte, donnerte die rechte Faust des Privatdetektivs auf Kurts linke Augenbraue.
Kurt sah Marius mit einer Mischung aus Staunen und Wut an. Sein Blick war das Letzte,
das Marius bewusst wahrnahm. Erst als ihn jemand nach hinten riss und er rücklings
auf den Boden fiel, kam er wieder zur Besinnung und fühlte den Trainer auf seinem
Bauch sitzen und seine beiden Hände fest umklammern. Der Privatdetektiv wollte ihn
schon von sich schleudern, zwei leichte Schläge ins Gesicht und das Rufen seines
Namens brachten ihn schließlich zur Besinnung.

Kurt Maassen lag vor ihm, zusammengekrümmt,
um sein Gesicht hatte sich eine kleine Blutlache gebildet, eine junge Arzthelferin,
die Mitglied des Kurses war, hockte neben ihm. Die anderen Teilnehmer standen stumm
im Kreis um sie herum, bevor der Trainer sie schließlich nach Hause schickte. Nur
Marius hielt er zurück. Kurt schleppte sich in den Armen seiner Freunde aus der
Halle.

Der Detektiv saß stumm auf dem Hallenboden,
den Kopf gesenkt, als der Trainer mit einem Tuch und Desinfektionsmittel zu ihm
zurückkehrte und Marius’ Wunden im Gesicht verarztete.

»Du musst lernen, deine Kraft zu
zügeln.«

»Ich wollte das nicht.«

»Ich weiß.«

Marius stand auf und packte seine
Sachen. Als er fast an der Hallentür war, rief ihn der Trainer erneut. »Eins noch:
Ich will dich hier nicht mehr sehen.«

Marius nickte nur. Ihn beschäftigte
etwas ganz anderes. Er konnte sich nicht erinnern, was er eben mit Kurt gemacht
hatte. Zwischen dem überraschten Blick seines Widersachers und den Schlägen des
Trainers klaffte eine tiefschwarze Lücke in seiner Erinnerung.
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Manchmal liebte Paula Wagner die Segnungen der Technik. Im Zuge eines
Klassentreffens mit ihrer alten fränkischen Grundschulklasse hatte sie sich überreden
lassen, ein Facebook-Profil anzulegen. ›Um in Kontakt zu bleiben‹, wie ihre Klassenkameradinnen
meinten. Viel genutzt hatte es nur leider nicht. Allerdings war Facebook eine derart
gute Informationsquelle, um sich ein Bild über alle möglichen Leute machen zu können,
dass sie irgendwann sogar eine Software für ihr Handy installiert hatte, um das
Netzwerk auch außerhalb des Büros nutzen zu können. Um ehrlich zu sein: Sie hatte
einen der Systemadministratoren des Polizeipräsidiums bezirzt, damit er ihr das
Programm auf das Handy spielte. Jetzt schätzte sich dieser stolz und glücklich,
einer ihrer zwei Facebook-Freunde zu sein. Der andere war die frühere Klassenbeste
im Kopfrechnen. Nachdem die Kommissarin das Präsidium verlassen hatte, hatte sie
einen dritten Menschen eingeladen, ihr Facebook-Freund zu werden. Allerdings nur,
weil Marlon Schlüssel seinen Account für fremde Nutzer gesperrt hatte. Sie hätte
Schlüssel in seinem Büro anrufen oder besuchen können, aber sie war sich nicht sicher,
ob Brandt davon erfahren würde und was er davon hielt, wenn Paula seine Mitarbeiter
für ihre Ermittlungen einspannte. Brandt selbst zu fragen wiederum war ein aussichtsloses
Unterfangen. Sie hatte keine Lust auf einen neuerlichen Ausflug in die Kühlkammer
des Todes.

Die Alternative dazu erschien ihr
ungleich reizvoller. Schlüssel hatte ihre Einladung postwendend angenommen und ihr
damit Einblick in sein Privatleben gewährt. So wusste sie jetzt, dass sich der junge
Forensiker, den Volker Brandt bei ihrem letzten Besuch in der Rechtsmedizin zusammengestaucht
hatte, heute Abend mit ein paar Kollegen in einer Kneipe auf der Aachener Straße
in Braunsfeld treffen würde. Ihr wöchentlicher ›Leichenschmaus‹, wie die Kollegen
Schlüssels das auf Facebook nannten. Paula Wagner betrat einige Minuten vor den
Rechtsmedizinern die Kneipe. Sie setzte sich an die Theke und bestellte einen Weißwein.
Nach Jahren hatte sie sich weder an Bier im Allgemeinen noch an das heimische Gebräu
im Speziellen gewöhnen können. Sie war das Kind einer Weinregion.

Es dauerte keine 30 Sekunden, bis
ihr ein einsamer Trinker, der an einem kleinen Bistrotisch in der Nähe der Fenster
saß, zuprostete. Paula Wagner ignorierte ihn und war froh, als wenige Minuten später
die Tür aufging und eine lärmende Gruppe von drei Männern und zwei Frauen die Kneipe
betrat. Marlon Schüssel schaute sie kurz irritiert an, als würde er sie kennen,
aber nicht einordnen können. Paula gelang es, einen ähnlichen Gesichtsausdruck aufzusetzen
und überzeugend überrascht zu fragen: »Marlon? Marlon Schlüssel? Rechtsmedizinisches
Institut?« Dann hüpfte sie von ihrem Barhocker, strahlte den jungen Mann an und
streckte ihm die Hand entgegen: »Kommissarin Paula Wagner. Wir sind uns vor ein
paar Tagen in Ihrem Institut über den Weg gelaufen.«

Endlich nahm Schlüssel die angebotene
Hand. »Ich habe heute ihre Facebook-Anfrage beantwortet, Frau Kommissarin.«

»Wie schön, das habe ich noch gar
nicht mitbekommen«, log Paula. Sie lächelte Schlüssel an, der die Situation nicht
richtig einordnen konnte. Zu Paulas Glück waren seine Begleiter etwas zielstrebiger.

»Möchten Sie sich vielleicht zu
uns setzen, Frau Kommissarin? Wir sind eigentlich eine kleine private Kollegenrunde,
aber freuen uns über hübsche, neue Gesichter.«

»Vor allem, wenn sie noch lebendig
sind«, pflichtete der dritte Mann im Bunde, ein kleiner Kerl mit Vollbart und Glatze
in einem schwarzen T-Shirt unter dem olivgrünen Parka ihm bei. Da niemand widersprach,
nahm Paula die Einladung an. Nach erfreulich unterhaltsamen zwei Stunden, in denen
sich Schlüssel und seine Kollegen als zugleich trinkfest und trinkfreudig erwiesen
hatten, kam die Kommissarin langsam auf ihr eigentliches Anliegen zu sprechen. Mittlerweile
waren sie alle per Du.

»Ihr seid doch Experten«, hob sie
an, »mich beschäftigt da etwas seit Tagen.«

»Bäh, Arbeit«, entfuhr es dem sichtlich
angetrunkenen Marlon Schlüssel.

Der kleine Mann mit Bart, der Peter
hieß und geschieden war, wie Paula inzwischen wusste, fuhr dazwischen. »Worum geht’s?«

»Na, Marlon hat schon recht. Für
euch ist das Arbeit und das hier ist eure Freizeit«, antwortete Paula. »Außerdem
könnt ihr mir wahrscheinlich eh nicht weiterhelfen.«

»Hohoho«, hörte sie Peter empört
ausrufen. »Das wollen wir doch einmal sehen, oder?«, fragte er in die Runde der
Kollegen, die seinem Protest eifrig zustimmten.

Paula ließ sich nur zu gerne überzeugen.
»Okay, passt auf. Es geht um Folgendes: Wenn ich eine Leiche aus dem Rhein fische,
kann ich dann feststellen, wo diese Leiche in den Fluss gefallen ist?«

Peter und die beiden Frauen schüttelten
den Kopf.

»Keine Chance. Da spielen zu viele
Faktoren eine Rolle: Wetter, Strömung, Gewicht der Leiche, Treibgut, Schiffsverkehr,
Wasserstand – um nur ein paar zu nennen. Unmöglich!« Die anderen stimmten ihnen
zu Paulas Enttäuschung umgehend zu. Nur Marlon schwieg, die Augen halb geschlossen,
als sähe er in sich hinein. Dann blickte er in die Runde.

»Es wäre möglich«, sagte er und
schwieg erneut, um die Wirkung seiner Worte zu beobachten.

Die blieb nicht aus und reichte
von »Du spinnst!« bis zu »Wie willst du das machen?«. Paula schob nach, um Marlon
zum Weiterreden zu bewegen. Marlon beugte sich vor, die anderen folgten seinem Beispiel.
Von außen hätte man den Eindruck haben können, ein Verschwörergrüppchen hecke etwas
aus.

»Passt auf«, begann Marlon und hob
einen vom Alkohol leicht zittrigen Finger, »die Frage ist doch: Was wissen wir?
Hast du ein paar Angaben, die uns weiterhelfen könnten? Tag des Fundes, Gewicht
der Leiche und so? Wissen wir, wie lange die Leiche ungefähr im Wasser lag?«

Paula nickte. Ihre Augen strahlten.
»Klar, kann ich alles sagen.«

»Gut!« Marlon richtete sich auf.
»Dann ist es kein Problem, den Fundort zumindest bis auf ein paar hundert Meter
einzugrenzen.«

»Sicher?« Paula hatte mehr erreicht,
als erhofft.

Marlon nickte entschieden. »Sicher!«

»Das schaffst du nicht«, warf Peter
in die Runde.

Marlon blickte ihn scharf an. »Das
schaffe ich. Wetten?«

»Um was?«, schoss es aus Peter raus.

Marlon hielt einen Bierdeckel in
die Höhe, auf dem sich eine beachtliche Menge von Strichen und Zahlen angesammelt
hatte, Belege eines sehr alkoholgeschwängerten Abends. »Darum!« Die anderen nickten
begeistert. Schließlich konnten sie nur gewinnen. Paula Wagner wäre am liebsten
sofort aufgesprungen, um mit der Arbeit zu beginnen. Marlon Schlüssel orderte stattdessen
die nächste Runde.
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Mit dem großen Pflaster über der Augenbraue war Marius Sandmann ein
echter Blickfang, als er die ›Viertelbar‹ in Nippes betrat. Vom Eingang ging es
vier Stufen in einen kleinen Raum im Souterrain hinab. Pia Eckstein saß auf der
erhöhten Bank an der linken Wand, die Beine in den grauen Stiefeln übereinander
geschlagen, die roten Haare leuchteten vor der blassbraun gemusterten Tapete. Wie
die wenigen anderen Gäste sah sie ihn überrascht an. Marius hatte überlegt, ob er
ihr absagen sollte, er fühlte sich gerade nicht nach einer Verabredung und wollte
lieber allein sein, versuchen herauszufinden, was er eben in der Turnhalle eigentlich
getan hatte. Doch vielleicht war ein Abend in Gesellschaft die bessere Alternative.
Außerdem hatte es ihn gefreut, dass Pia Eckstein seine E-Mail mit dem Vorschlag,
sich noch einmal zu treffen, schon nach wenigen Minuten mit einem ›Ja, gern!!‹ beantwortet
hatte.

»Was ist denn mit dir passiert?«,
fragte sie besorgt und musterte interessiert das Pflaster. »Lass mal sehen!«

»Ich bin die Treppe heruntergefallen«,
erwiderte Marius und versuchte sich an einem unschuldigen Blick.

Vorsichtig nahm sie Marius Gesicht
in die Hände. »Wenigstens hast du es nicht selber verarztet. Das sieht nach einer
professionellen Arbeit aus und ich nehme nicht an, dass man das auf der Detektivschule
beigebracht bekommt. Oder wo immer du deinen Job gelernt hast.«

»Nein, das war ich nicht. Alles
kann ich nicht.«

»Wundert mich nicht. Wenn du nicht
mal eine Treppe heruntergehen kannst.« Ein hagerer Kellner mit akkurat gescheiteltem
Haar, der in seinem weißen Hemd und der schwarzen Weste in dieser Bar seltsam fehl
am Platz wirkte, baute sich neben Marius auf und blickte erst zu ihm und dann auf
Pias leeres Glas.

»Noch etwas zu trinken, die Herrschaften?«

»Für mich noch ein Kölsch!«

Marius bestellte einen Orangensaft.

»Orangensaft? Hast du Medikamente
genommen?«

»Nein, ich trinke nur keinen Alkohol.«
Erstaunlich, wie schnell dieses Thema immer wieder aufkam. Dabei gab es keinen wirklichen
Grund für seine Abstinenz. Er trank einfach nicht. Das war alles. Den meisten Menschen
war das allerdings als Erklärung zu wenig.

»Vernünftig.«

»Das klingt fast abwertend«, antwortete
Marius.

»Das klingt fast beleidigt«, konterte
die Rothaarige. »Jetzt erzähl’, was tatsächlich mit deinem Auge passiert ist!« 

Marius Sandmann hatte nicht wirklich
Lust darüber zu reden. Später vielleicht. Erst einmal musste er verstehen, was passiert
war. Und sich überhaupt daran erinnern. »Lass uns über etwas anderes reden. Wieso
fängt eine Krankenschwester ein BWL-Studium an?«

Pia Eckstein hob belustigt die Augenbrauen,
bevor sie antwortete. »Zur Krankenschwester hab ich nur die Ausbildung gemacht.«
Sie grinste breit. »Vermutlich, weil den meisten Männern einer abgeht, wenn sie
das erfahren. Krankenschwestern scheinen irgendetwas Fantastisch-Erotisches an sich
zu haben.«

»Das hat es.« Marius grinste seinerseits.
»Aber was genau, willst du gar nicht wissen. Warum hast du den Job aufgegeben?«

»Weil ich nicht den Rest meines
Lebens eine wandelnde Männerfantasie bleiben wollte?« Pia machte eine kurze Pause.
»Im Ernst, warum wohl? Schlecht bezahlt, keine Perspektive, miese Arbeitszeiten,
such es dir aus. Als ich das Abi hatte, wollte ich irgendetwas machen, womit ich
den Leuten helfen kann und auf noch mehr Lernen hatte ich keinen Bock. Da habe ich
die Ausbildung zur Krankenschwester angefangen. Und was ich anfange, bringe ich
zu Ende«, schob sie hinterher.

»Und jetzt BWL?«

Pia Eckstein lachte. Ein helles,
leicht klirrendes Lachen, das die Aufmerksamkeit der Nachbarn auf sie zog und das
Marius gut gefiel. »Vom Helfersyndrom zum Raubtierkapitalismus. Genau! Nein, Spaß
beiseite: Auch mit Betriebswirtschaft kann man ein paar vernünftige Sachen machen.
Allein, weil die meisten Leute, die sich engagieren, davon keine Ahnung haben und
ein wenig Nachhilfe gebrauchen können.«

»Ein Raubtier mit Helfersyndrom«,
antwortete er und wurde mit dem klirrenden Lachen und einem amüsierten Blick belohnt.
Dann hielt die ehemalige Krankenschwester inne. »Woher weißt du überhaupt, dass
ich Krankenschwester war?«

»Eine kleine Vorab-Recherche im
Internet«, antwortete der Detektiv, »ich weiß gerne, mit wem ich es zu tun habe.«
Er lächelte, doch Pia Eckstein blieb ernst.

»So«, sagte sie nur.

»Berufskrankheit, vermute ich.«

»Ich mag es nicht, wenn man mich
ausspioniert.« Sie packte ihren Mantel und ihre Tasche und verließ ohne ein weiteres
Wort das Lokal. Nachdem er sich von seiner Überraschung erholt hatte, saß Marius
noch eine Weile in der Bar, wegen der Braue von den Hereinkommenden misstrauisch
beäugt, und machte sich erst gegen Mitternacht auf den Heimweg ins Büro. Den Gedanken,
ihr nachzugehen, hatte er rasch verworfen.

Als er nach Hause kam, lag die Vogelsanger
Straße still und friedlich da. Der erste Frost hatte für Glatteis gesorgt. Marius
schloss die Haustür auf, ein einzelnes Auto fuhr vorsichtig die Straße in Richtung
Innenstadt, sonst war nichts zu sehen und zu hören. Er ging die beiden Stockwerke
hoch ins Büro und öffnete die Tür. Im hinteren Raum, den er als Schlafzimmer nutzte,
schaltete er das Licht ein, plötzlich klirrte Glas, ein Stein flog krachend durch
die Scheibe und landete vor Marius’ Füßen. Rasch löschte der Detektiv das Licht
und schlich sich die Wand entlang ans Fenster. Draußen war niemand zu sehen.

 

Marius erwachte, als es noch dunkel war. Ob die Kälte Schuld war, die
durch das notdürftig abgedichtete Fenster in den Raum zog, oder seine unruhigen
Träume, konnte der Detektiv nicht mit Bestimmtheit sagen. Das zerbrochene Fenster
hatte er mit einer Plastiktüte und einem Streifen Paketband abgeklebt. Den Regen
hielt dieses Provisorium fern, doch nicht die Kälte. Der Stein lag auf dem alten
Schreibtisch, den Marius an die Wand geschoben hatte. Er hatte solche Steine in
den letzten Tagen gegenüber auf einer Baustelle gesehen. Jeder hätte sie sich nehmen
können. Er hatte kaum eine Chance, herauszufinden, wer ihm diesen warnenden Gruß
ins Büro geworfen hatte und ob es derselbe war, der ihm die erste Warnung per Audiodatei
sozusagen elektronisch ins Postfach geworfen hatte. Irgendetwas passte dabei nicht
zusammen. Wenn er eine Vermutung hätte äußern müssen, hätte er auf Kurt getippt,
allerdings war er nicht sicher, ob der Hüne mit seinen Verletzungen schon wieder
in der Lage gewesen wäre, einen Stein bis in den zweiten Stock zu schleudern. Ziemlich
sicher war sich Marius, dass dessen Kumpel dazu nicht in der Lage waren. Sie wirkten
wie Mitläufer, die in Kurts Schatten ihren Spaß hatten. Vielleicht aber hatte er
einen von ihnen beauftragt? Mehr noch beschäftigte ihn etwas anderes: Statt aus
dem Haus zu rennen und nach dem Steinewerfer zu suchen, war er im Büro geblieben
und hatte sich schließlich hingelegt. Freilich, ohne allzu gut zu schlafen. Er hatte
schlichtweg Angst gehabt, vor dem, der ihn draußen erwartete.

Prüfend rieb er sich die Augenbraue,
sie schmerzte kaum noch, deshalb ging er ins Bad und entfernte den Verband. Auf
der Innenseite war Blut, aber als er die Wunde betastete, war sie trocken. Nachdenklich
betrachtete er sich im Spiegel. Nach wie vor hatte er keine Ahnung, was gestern
Abend in ihn gefahren war. Der Trainer hatte von Hemmschwellen gesprochen, die Marius
übertreten hatte. Für ihn fühlte es sich allerdings eher an wie ein Dammbruch. Und
was ihn am meisten ängstigte: Er konnte sich an nichts erinnern. Nur an das vage
Gefühl eines triumphierenden Rausches. Mit diesen wenig erbaulichen Gedanken verließ
er das Bad und begann trotz leicht schmerzender Muskeln sein morgendliches Trainingsprogramm
aus Liegestützen, Klimmzügen, Hanteltraining und Sit-Ups am Türreck. Während des
Trainings beruhigten sich seine Gedanken wieder. Anschließend versuchte er Paula
Wagner zu erreichen. Zum Glück hatte er ihre Nummer im Handy gespeichert. Es klingelte
ein paar Mal, dann ging die Mailbox an. Marius hörte die bekannte, motzige Stimme
der Kommissarin, überlegte, ihr eine Nachricht zu hinterlassen, entschied sich jedoch
dagegen. Nur um kurze Zeit später wieder anzurufen und sie um Rückruf zu bitten.
Dann zog er sich die Jacke an und verließ das Büro. Ein mulmiges Gefühl begleitete
ihn hinaus.
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Um halb acht am nächsten Morgen stand Paula Wagner erneut vor dem Rechtsmedizinischen
Institut. Sie schellte und Marlon Schlüssel kam nach einigen Minuten durch den dunklen
Flur zur Glastür und ließ die Kommissarin herein. Er trug dieselben Klamotten wie
am Abend zuvor. Sie hatte sich nach zu wenig Schlaf kalt geduscht – das Einzige,
was ihr an solch einem verkaterten Morgen überhaupt half –, und in Jeans, dicken
Pullover, Regenjacke und feste Stiefel gekleidet. Sie ging davon aus, dass Schlüssel
mit ihr am Rheinufer herumturnen und Spuren suchen würde. Dankbar nahm Schlüssel
einen der beiden Pappbecher mit Kaffee entgegen, die Paula mitgebracht hatte. So
viel Zeit, kurz in eine Bäckerei hineinzuhuschen, hatte sie trotz der frühen Stunde
aufbringen können. Zu ihrer Überraschung führte der junge Forensiker sie in sein
Büro, wo ein altmodischer PC sie erwartete. Paula zauberte eine Tüte mit Croissants
und Weckchen hervor. Sie hatte nicht wirklich damit gerechnet, dass Schlüssel irgendetwas
Essbares im Institut hatte, und ohne Frühstück wollte sie nicht an den Rhein fahren.
Sie schaute sich im Büro um. Ihr Blick fiel auf einen leidlich bequemen Sessel,
auf dem Marlons Jacke lag und ein Kissen an der Lehne verrutscht war.

»Hast du hier geschlafen?«, fragte
sie.

»Ein wenig, ich habe noch ein paar
Sachen berechnet.« Der Forensiker deutete auf den Bildschirm, auf dem Zahlenkolonnen
grün auf schwarz blinkten, die Paula nichts sagten.

»Was ist das?«

»Ich habe ein kleines Programm geschrieben,
um deine Aufgabe zu lösen.«

»Heute Nacht?« 

Marlon nickte stolz. Er schob den
Sessel, der die einzige weitere Sitzgelegenheit in dem kleinen schmucklosen Büro
war, näher an den Schreibtisch, sodass die Kommissarin sich setzen und ihm bei der
Arbeit zusehen konnte.

»Ich wusste gar nicht, dass Forensiker
programmieren können?«

»Nicht alle, ich schon«, antwortete
der schlaksige junge Mann sichtlich stolz.

»Aber ich bin noch nicht ganz fertig«,
fügte er an. »Wenn du noch ein paar Minuten Zeit hast, rechne ich dir das alles
durch.«

Darauf ließ sich Paula gerne ein.
Sie beobachtete aufmerksam, wie Marlon Schlüssels schlanke, leicht knochige Finger
über die Tasten hüpften und sich in Folge die grünen Zahlenkolonnen, Buchstaben
und Zeichen auf dem alten Bildschirm immer neu zusammensetzten. Das Institut erwachte
langsam zum Leben. Während sie mit den Augen den Zeichen auf dem Monitor folgte,
hörte sie auf die Geräusche im Flur, in der Hoffnung, nicht Volker Brandts energische
Schritte hören zu müssen. Dem wollte sie nicht erklären müssen, was sie hier tat.
Schlüssel hielt mit einem Mal inne, nahm die Hände von der Tastatur, klickte zweimal
auf die Maus und lehnte sich sichtlich zufrieden, die Arme hinter dem Kopf verschränkt,
auf seinem Stuhl zurück. Die Lehne ächzte leicht unter dem gar nicht so schweren
Körper.

»Jetzt müssen wir nur noch warten.«

Paula konnte auf dem Bildschirm
keinen Unterschied zu vorhin erkennen. Zahlen, Buchstaben, Zeichen rannten in drei
Reihen auf dem Bildschirm herunter. »Ich verstehe gar nichts«, gestand sie. 

Schlüssel lächelte selbstzufrieden
und erinnerte dabei stark an seinen Chef. »Warte noch einen Moment.« 

Tatsächlich endete das Wettrennen
der grünen Zeichen nach einigen Minuten. Stattdessen erschien auf dem Bildschirm
eine dreizeilige Information, die Paula als Programmcode identifizierte, ohne ihn
zu verstehen.

Schlüssel griff nach Stift und Papier
und kritzelte eine Berechnung hin. »Jetzt bräuchten wir einen Stadtplan«, sagte
er. 

Paula griff nach ihrer Tasche und
holte einen Falk-Plan hervor, den sie vor Jahren gekauft hatte, als sie nach Köln
gezogen war und den sie in der letzten Nacht aus einer Kiste auf ihrem Kleiderschrank
hervorgekramt hatte. Sie hatte den völlig verknitterten Plan lange nicht mehr gebraucht.
Wenn sie einmal an einem Ort gewesen war, fand sie immer wieder hin. Selbst in einer
Stadt von der Größe und Verwinkeltheit Kölns. Ihre Kindheit hatte sie auf dem Land
verbracht, zur Schule war sie mit dem Bus nach Erlangen gefahren, dessen schnurgerader
barocker Grundriss das Zurechtfinden erleichterte. Köln war im Vergleich dazu eine
chaotische Stadt, doch sie hatte das System der aus Ringstraßen und sternförmig
aus der Stadt herausführenden Ausfallstraßen rasch verinnerlicht. Und was sie als
Autofahrerin in Köln in den Wahnsinn trieb, die Einbahnstraßen und das fast durchgängige
Verbot, links abzubiegen, konnte ihr ein Stadtplan ebenfalls nicht erklären. Deswegen
war der Plan irgendwann in der Kiste verschwunden. Heute aber konnte sie ihn brauchen
und reichte ihn Schlüssel.

Der junge Rechtsmediziner klappte
ihn in der Mitte auf und hielt einen roten Filzmarker in die Höhe. »Darf ich?« Paula
ließ ihn gewähren und der Forensiker markierte ein Stück des Rheinufers mit zwei
Strichen. Dann hielt er der Kommissarin den Plan entgegen. »In dem Bereich ist das
Opfer in den Rhein gefallen.«

»Bist du sicher?«

»Absolut!«

Ohne Anklopfen wurde die Tür zum
Büro aufgerissen. Paula erstarrte, sie erwartete einen wutschnaubenden Brandt, und
drehte sich um. Doch vor ihnen stand nicht ihr Ex-Geliebter, sondern Marlons Kollege
Peter, der immerhin ein anderes schwarzes Metal-Shirt trug als am Vorabend und nur
wenige Spuren der Nacht zeigte.

»Und? Hat er versagt?«, brüllte
er gutgelaunt in den Raum.

Marlon schüttelte den Kopf und hielt
den Plan mit den Markierungen wie einen Pokal in die Höhe. Peter nahm ihn und schaute
sichtlich beeindruckt auf die markierte Stelle.

»Jetzt bräuchten wir nur noch einen
Beweis, dass der Tatort tatsächlich da liegt«, sagte er trocken und reichte der
Kommissarin den Plan zurück.

»Er liegt da. Hundertprozentig!«,
erklärte Marlon aus tiefster Überzeugung.

»Dein Job, das zu beweisen«, sagte
Peter an Paula gewandt und verließ ohne ein weiteres Wort das Büro.

 

Drei Stunden war Paula Wagner das Rheinufer in der Altstadt nun abgegangen.
Es nieselte unangenehm und den Fluss entlang wehte ein kalter Wind, der sich durch
ihre dicke Jacke und den Pullover durchfraß. Gefunden hatte sie nichts. Die Touristen
und Spaziergänger, die wie sie dem Wetter trotzten, hatten sie irritiert angeschaut,
wie sie langsam das Ufer entlanggegangen war, den Blick abwechselnd auf den Boden
nah an der Uferkante und das Geländer, das den Fluss sicherte, gerichtet. Nichts.
Auch beim zweiten Kontrollgang in die Gegenrichtung. Für einen dritten Versuch fehlte
ihr die Energie, außerdem musste sie sich unbedingt aufwärmen. Sie ging über die
kleine Parkanlage zwischen Rhein und Altstadthäuschen in eines der bereits geöffneten
Restaurants, stellte sich an die Theke und bestellte einen schwarzen Tee. Wenige
Augenblicke später bekam sie ein Glas mit heißem Wasser und einen Teebeutel gereicht,
sowie einen Rechnungsbeleg über 4,80 Euro. Sie zahlte auf Drängen der Kellnerin
sofort und gab ihr trotz des horrenden Preises Trinkgeld, das die Frau wortlos kassierte.
Doch der Tee half, nach wenigen Minuten fühlte sie sich besser. Sie beschloss, Marlon
Schlüssel im Büro anzurufen. Vielleicht hatte er noch einen Tipp? Der junge Rechtsmediziner
ging beim zweiten Schellen an den Apparat.

»Es ist wissenschaftlich nicht genau,
muss ich zugeben, aber wenn ich du wäre, würde ich mir den mittleren Abschnitt zwischen
Südbrücke und Dom genauer anschauen. Die Wahrscheinlichkeit, dass er dort in den
Rhein gefallen ist, ist mathematisch am größten.«

Paula Wagner bedankte sich. Das
grenzte ihre Suche um einiges ein. Mit einem betont freundlichen »Wiederschauen«
verließ sie das Lokal und ging hoch bis zur Hohenzollernbrücke, der alten Eisenbahnbrücke,
die auf Domhöhe über den Rhein führte und unter der es übel nach Pisse und Kot stank.
Eine schöne Begrüßung für die Touristen, die diesen Weg vom Bahnhof oder dem Dom
zum Rheinufer wählten. Geländerpfeiler um Geländerpfeiler, Bodenplatte um Bodenplatte
inspizierte die Kommissarin aufmerksam. Zwischenzeitlich überlegte sie, ob Hannes
Bergkamp sie möglicherweise vermisste. Der Hauptkommissar würde sich schon melden,
wenn er Arbeit für sie hätte. Das war vielleicht das einzig Angenehme an einem faulen
Chef wie ihm: Er ließ einen machen, solange man ihn nicht störte. Kurz vor dem Schokoladenmuseum
fand sie etwas, von dem sie hoffte, dass es das war, wonach sie suchte.

Auf einem Pfeiler des Geländers,
halbwegs vom Regen geschützt, entdeckte sie einen trockenen, rotbraunen Fleck. Sie
fotografierte die Stelle mit ihrem Handy, kratzte vorsichtig etwas von dem Fleck
mit einem Wattestäbchen ab und packte es in einen Plastikbeutel. Das war nicht wirklich
hieb-und stichfest, aber sie bezweifelte, dass sie allein aufgrund eines braunen
Flecks die Forensiker zu einem Ausflug an den Rhein bewegen konnte. Sie versuchte,
die Mauer hinunterzuschauen, konnte aber keine weiteren Hinweise entdecken. Auch
an der schweren Eisenkette, die am Kai herunterhing, sah sie zunächst nichts. Dann
jedoch entdeckte sie kurz unter der dunkelgrünen Wasseroberfläche etwas Schwarzes,
das sich offenbar an der Kette verfangen hatte. Es sah aus wie ein Stück Stoff,
und sie erinnerte sich, dass Peter Kopf keine Jacke getragen hatte, nur Jeans und
Pullover, als er in Mülheim ans Ufer geschwemmt worden war. Ziemlich luftig für
diese Jahreszeit. Konnte das da unten seine Jacke sein? Sie schaute rechts und links,
es gab keine Möglichkeit, direkt ans Wasser zu gelangen. Sie musste Hilfe holen.
Sie brauchte Hannes Bergkamp.

Nach einem tiefen Atemzug drückte
sie seine Handynummer in ihrem Kurzwahlspeicher. Der Hauptkommissar ließ sich Zeit,
ans Telefon zu gehen.

»Paula, wo steckst du? Ich habe
dich schon vermisst.«

Mit wenigen Worten erklärte sie
ihrem Chef, wo sie war. Einen Moment herrschte Schweigen am anderen Ende der Leitung.

»Du bist dir sicher, dass es Peter
Kopfs Jacke ist?«

»Absolut. Sie sieht aus, wie seine
Mutter die Jacke beschrieben hat.« Das war gelogen. Inzwischen fiel Paula Wagner
das Lügen bedenklich leicht, wenn es ihren Ermittlungen diente. Manchmal fragte
sie sich, ob das nicht gegen irgendeinen Ehrenkodex, irgendein moralisches Gesetz
verstieß – zu lügen, um die Wahrheit herauszufinden.

»Ich gebe den Kollegen von der Wasserschutzpolizei
Bescheid. Kommst du jetzt ins Büro?«

»Ich würde lieber hier bleiben und
auf die Kollegen warten.«

»Das kann dauern.«

»Das macht nichts.« Sie legte auf.
Und wartete.

 

Paula verharrte eine geschlagene Stunde am Ufer des Rheins, ehe zwei
Mitglieder der Wasserschutzpolizei in einem leichten Boot heranfuhren, einer von
ihnen mit einem Enterhaken die Jacke von der Kette fischte und in einen Plastiksack
packte. Als das Boot abdrehte, wählte Paula Schlüssels Nummer.

»Herzlichen Glückwunsch, du hast
deine Wette gewonnen.«

»Natürlich habe ich das.«

»Könntet ihr eventuell ein Team
schicken, das sich am Ufer ein paar Sachen anschaut? Wir haben wahrscheinlich Peter
Kopfs Jacke, und an einem der Pfosten hier könnte Blut kleben.«

»Mach dir keine großen Hoffnungen,
dass wir da noch etwas Brauchbares finden.«

Es dauerte weitere zwei Stunden,
ehe Paula Wagner alle ihre Beweise gesichert wusste und endlich wieder im warmen
Büro saß. Hannes Bergkamp sah sie ohne viel zu sagen interessiert an. Auf ihrem
Schreibtisch hatte er einige Unterlagen abgelegt, von denen sie wusste, dass sie
sie schon längst hätte abarbeiten müssen. Ehe sie anfangen konnte, musste sie niesen.

»Erkältung?«, fragte Bergkamp besorgt.

»Zu lange draußen gewesen«, antwortete
Paula Wagner.

»Hoffen wir, dass es sich gelohnt
hat.«

 

Paula hoffte das ebenfalls. Ungeduldig wartete sie auf den Bericht
aus der Forensik. Als es schließlich an der Tür klopfte, erlebte sie allerdings
eine böse Überraschung. Ohne eine Antwort abzuwarten, stürmte der Leiter des Rechtsmedizinischen
Instituts in den Raum. Noch bevor Paula oder Hannes Bergkamp zu einer Begrüßung
ansetzten konnten, stand Brandt bereits in der Mitte des Raumes und brüllte lautstark:
»Was glauben Sie eigentlich, wer Sie sind, Kommissarin Wagner? Mit welchem Recht
schicken Sie meine Mitarbeiter in eine von mir nicht genehmigte Nachtschicht? Spinnen
Sie jetzt völlig?«

Paula setzte an, um etwas zu erwidern,
doch Volker Brandt hatte nur kurz Luft geholt.

»Und Sie, Herr Hauptkommissar Bergkamp,
lassen es zu, dass Ihre Mitarbeiterin Ihnen auf der Nase herumtanzt und den Dienstweg
mit Füßen tritt?« 

Zu ihrer Überraschung sah Paula
Hannes Bergkamp bei diesem Satz schmunzeln. Sprachliche Fehltritte bereiteten ihm
immer ein gewisses Vergnügen. 

»Meine«, Brandt betonte dieses Wort
sehr deutlich, »Mitarbeiter schicke ich los! Ich oder der diensthabende Leiter des
Instituts! Sonst niemand! Ich werde mich über Sie, über Sie beide beschweren, darauf
können Sie sich verlassen!«

Brandt stürmte aus dem Büro und
ließ zwei perplexe Polizeibeamte und einen Hauch von Kenzo Rasierwasser zurück.

»Das war kein Meisterstück von dir«,
sagte Hannes Bergkamp in die Stille hinein. Paula erwiderte nichts, sie hing bereits
am Telefon und nach einer Weile meldete sich am anderen Ende Marlon Schlüssel noch
leiser als sonst. Genau genommen flüsterte er dermaßen, dass Paula Wagner kaum etwas
von dem verstand, was er sagte. Nur die Worte ›Tobsuchtsanfall‹ und ›Brandt‹ konnte
sie nach einigem Nachfragen verstehen.

»Du kannst ruhig lauter reden, Marlon«,
sagte sie schließlich leicht genervt, »er war gerade bei uns und er braucht mindestens
20 Minuten, bis er wieder bei euch ist.«

»80, wenn er noch seine Beschwerde
beim Direktionsleiter ablässt«, warf der Hauptkommissar ins Gespräch ein.

Marlon hatte den letzten Satz nicht
gehört, doch Paulas Erklärung hatte zu einer gewissen Entspannung geführt, und wenn
Paula Wagner dem jungen Forensiker ganz aufmerksam zuhörte, konnte sie ihn nun sogar
verstehen. Offenbar war Schlüssel Volker Brandt in die Arme gelaufen, als er gerade
mit seiner Beute vom Rhein ins Institut zurückkehrte. Unglücklicherweise, nachdem
Brandt eine Viertelstunde nach ihm gesucht hatte, weil er ihn für eine andere Untersuchung
brauchte. Und wie Brandt nun einmal war, hatte er sich im Büro seines Mitarbeiters
umgesehen und auf dem Rechner das geöffnete Programm entdeckt, das Schlüssel für
Paula Wagner geschrieben hatte. Das alles hatte, so Marlon, schon für eine Menge
Ärger gesorgt. Richtig ausgeflippt war Brandt allerdings erst, als er gehört hatte,
für wen Schlüssel die ganze Arbeit machte. Nach einem kurzen emotionalen Ausbruch
auf dem Flur des Instituts war er davongerauscht. Die Kollegen hatten ob der Schreierei
einen Blick nach draußen geworfen, schnell die Türen ihrer Labors und Büros geschlossen,
als sie gesehen hatten, wer da brüllte. So war der verstörte und aufrichtig schockierte
Marlon schließlich allein in sein Büro geschlichen und hatte dort die letzte halbe
Stunde darüber gegrübelt, ob es nicht besser sei, zu kündigen.

Paula Wagner hatte sich alles geduldig
angehört, konnte es sich aber nicht verkneifen, die für sie wichtigste Frage zu
stellen: »Hast du schon Tests machen können?«

Die Antwort traf sie wie ein Schlag.

»Nein, natürlich nicht. Brandt hat
die Jacke und die Probe einkassiert.«

Paula hatte gerade aufgelegt, als
die Tür ohne Anklopfen geöffnet wurde und Hannes Bergkamp aus dem Stuhl sprang und
»Herr Direktor« krächzte.

Dem Leiter der Direktion Kriminalität,
so sein offizieller Titel, unterstanden die acht Kriminalinspektionen mit ihren
insgesamt 41 Kommissariaten. Es bedurfte schon eines besonderen Anlasses, dass er
sich unangemeldet in einem der Kommissariate sehen ließ. Sebastian Jansen, ein trotz
seiner wenigen Haare und des hellgrauen Anzugs jungenhaft wirkender Mittfünfziger,
galt unter den Kollegen als ein Mann des Apparats, kein Mann der Ermittler. Das
hatte den Nachteil, dass er sich nur wenig für die Arbeit der Beamten und ihre Probleme
interessierte, bot allerdings den Vorzug, dass er sich nicht allzu sehr einmischte.
Zumindest nicht, solange die Arbeit lief und Ergebnisse präsentiert wurden. Aus
persönlichen Angelegenheiten hielt er sich völlig raus. ›In solchen Fragen bin ich
die Schweiz dieses Hauses‹, pflegte er zu sagen. Nun stand er kurz nach Brandts
Abgang in ihrem Büro und Hannes Bergkamp hatte geirrt: Brandt war mit seiner Beschwerde
deutlich schneller zu Jansen vorgedrungen als gedacht. Der Direktor erwiderte Bergkamps
Begrüßung mit einem kurzen Nicken und wandte sich dann an Paula.

»Auf ein Wort, Frau Kommissarin«,
begann er, »ich hatte soeben einen sehr aufgebrachten Leiter der Rechtsmedizin in
meinem Büro. Ich nehme an, Sie wissen, worum es geht?«

»Es gab einige Spuren in einem Fall
zu verfolgen, die eine etwas unorthodoxere Arbeitsweise erforderlich machten. Ich
vermute, Doktor Brandt hat dies bemängelt?«

»Das hat er in der Tat. Ich denke,
wir alle kennen unsere Dienstanweisungen, oder?«

»Selbstverständlich, Herr Direktor.«

»Dann sollten wir sie auch befolgen,
meinen Sie nicht? Diese Anweisungen sind ja nicht einfach aus der Luft gegriffen.
Sie erfüllen ihren Sinn und Zweck und erlauben uns ein optimiertes Arbeiten in unseren
Ermittlungen.«

»Natürlich, Herr Direktor.« Paula
Wagner hätte es bei dieser Bestätigung belassen können. »Allerdings gibt es manchmal
Momente in unserer Arbeit, wo es klüger sein kann, eine etwas andere …«, sie dachte
einen Augenblick über das passende Wort nach, »innovativere Methode zu verwenden,
die Erfolg versprechender erscheint.«

Der Direktor blinzelte und wägte
seine Antwort ab. »Nun, Frau Kommissarin, nichts gegen innovative Polizeimethoden
– solange sie auf dem Boden des Gesetzes bleiben, versteht sich – nur erscheint
es mir doch kontraproduktiv, den Leiter der Rechtsmedizin gegen uns aufzubringen.
Das fällt auf die gesamte Direktion zurück und wir beide wissen, wie wichtig die
Wissenschaft für unsere Ermittlungen ist.«

»Natürlich wissen wir das«, antwortete
Hannes Bergkamp an Paulas Stelle und warf ihr einen scharfen Blick zu. »Die Kommissarin
war vielleicht etwas übereifrig und ich bin sicher, das wird nicht wieder vorkommen.«

»Das will ich hoffen, Herr Hauptkommissar.
Auch für Sie.«
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»Wie haben Sie mich gefunden?«

»Sie sind mit Hans Blender oder
Schleusser, wie er damals noch hieß, zur Schule gegangen.«

»So einfach war das?«

»So einfach war das. Nachdem ich
seinen richtigen Namen herausgefunden hatte, ergab sich alles andere von allein.«

Marius Sandmann betrachtete den
Mann vor sich. Er war in Blenders Alter, die Haare allerdings trug er deutlich kürzer,
ein Vollbart umrahmte das volle Gesicht, das weiße Hemd mit den hellblauen Streifen
spannte deutlich über dem Bauch. Daniel Schmalenbach hielt die Hände gefaltet und
schaute den Detektiv aus braunen Augen abwartend an. Er sah aus, als habe er seit
Jahren auf jemanden wie Marius gewartet und als habe er sich in all dieser Zeit
überlegt, was dann möglicherweise auf ihn zukommen würde. »Ich dachte schon, er
hätte geredet.«

»Sie wissen, dass er wieder in Köln
ist?«

»Seit Jahren schon. Ich habe mit
meiner Vergangenheit abgeschlossen. Auch wenn ich manchmal nicht übel Lust hätte,
ihm nach über 20 Jahren noch eine reinzuhauen.«

»Er hat sie hängen lassen.«

»Trotzdem verstehe ich noch nicht,
warum Sie zu mir gekommen sind.«

»Kurz bevor Hans Schleusser sich
nach Frankreich abgesetzt hat, um sich als Hans Blender der Fremdenlegion anzuschließen
…«

Schmalenbach prustete lautstark.
»Hans war bei der Fremdenlegion?« Verwirrt rieb er sich mit der Hand über das Gesicht
und schüttelte heftig den schweren Kopf. »Unglaublich!«

»Eigentlich ist es völlig logisch«,
widersprach Marius.

»Finden Sie?«

»Er musste untertauchen, und es
dürfte für jemanden wie Hans Schleusser kaum eine abwegigere Wahl geben als die
Fremdenlegion. Also kaum ein besseres Versteck.«

»So gesehen haben Sie recht. Aber
die Fremdenlegion? Die stand doch für alles, wogegen wir gekämpft haben. Wir waren
militante Linke, Revolutionäre Zellen! Damals zumindest«, schob der Mann rasch nach,
als könne er damit sein unbeabsichtigtes Geständnis zurücknehmen.

»Und das Geld, das Sie bei Ihrem
Überfall auf die Sparkasse in Dellbrück erbeutet haben …«

»… sollte den revolutionären Kampf
unterstützen, ja klar.«

»Aber Hans Schleusser hat Sie hängen
lassen.«

»Allerdings. Kaum hieß es, dass
die Bullen uns auf der Spur wären, hat er sich mit der ganzen Knete abgesetzt.«

»Dabei ist Ihnen nie jemand auf
die Schliche gekommen.«

»Sie konnten uns nichts nachweisen.
Wie sind Sie eigentlich auf uns gekommen?«

Der Detektiv grinste ein klein wenig
selbstzufrieden. »Schleusser ist im Sommer 1986 zur Fremdenlegion gegangen. Ich
habe geschaut, ob es kurz zuvor irgendeinen Anlass gab für ihn, das Land zu verlassen
und unterzutauchen.«

»Dann sind Sie auf den Überfall
in Dellbrück gestoßen«, ergänzte Schmalenbach.

»Und auf ein paar vage Verdachtsmomente,
die erst Sinn ergeben, wenn man die Geschichte danach betrachtet.«

»Dass Hans genau dann untergetaucht
ist und vorher im Kreis der Verdächtigen zu finden war?« Marius nickte zur Bestätigung.
Schmalenbach schwieg und dachte einen Moment nach. »Ich hoffe jedenfalls, die Zeit
bei der Legion war für Hans eine richtige Scheißzeit. Wie lange war er dabei?«

»Mindestens 15 Jahre. Nach seinem
Ausscheiden ist er wohl noch ein paar Jahre gereist.«

»15 Jahre?« Wieder schüttelte Marius’
Gesprächspartner seinen massigen Kopf. »Irre!« Er blickte den Detektiv an. »Was
werden Sie jetzt tun?«

Marius zuckte mit den Achseln. »Nichts.
Mich interessiert ihre Vorgeschichte nur, weil sie mit meinem Fall zu tun hat.«

Schmalenbach schlug mit der Hand
auf den Tisch und lehnte sich weit in seinem Stuhl zurück. »Sie verdächtigen mich!
Sie wollen wissen, ob ich diese Bombe im Treuen Husar gelegt habe, nicht dieser
Islamist!«

»Haben Sie?«

»Nein!«

»Würden Sie es mir sagen?«

»Warten Sie einen Moment.« Der Mann
stand auf, zog sich dabei die schlecht sitzende Jeans zurecht und ging zu einem
Schrank neben dem Fenster, das einen hübschen Blick in einen leicht verwilderten
Stadtgarten bot. Regen prasselte gegen das Fenster. Schmalenbach holte ein Notizbuch
und ein paar Papiere aus dem Schrank und legte alles auf den Tisch.

»Am 11. November war ich in Paris.
Ironischerweise. Hier haben Sie meinen Terminkalender, die Flugbuchung, die Hotelrechnung
und ein paar Quittungsbelege.« Jedes Blatt legte er einzeln vor Marius auf den Tisch,
der alles sorgsam betrachtete. Die Geschichte Schmalenbachs stimmte. Er war in Paris
gewesen, und da die Bombe keinen Zeitzünder besessen hatte, schied er als Täter
aus.

»Können Sie sich vorstellen, dass
jemand anders aus dieser Zeit die Bombe gelegt hat?«

»Nein, das halte ich für ausgeschlossen.
Wir waren keine große Gruppe, und von denen, die noch leben und nicht im Knast sitzen,
bin ich der Einzige, der weiß, dass Hans wieder aufgetaucht ist.«

»Sind Sie sich sicher?«

»Absolut. Sie doch auch!«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Wären Sie vorher bei einem der
anderen gewesen, hätte ich es erfahren.«

»Ich könnte doch bei Ihnen angefangen
haben.«

»Es gibt interessantere Charaktere,
die eher dafür infrage kämen als ich. Ich bin nur selten erste Wahl.«

Insgeheim musste Marius Schmalenbach
recht geben. Er war tatsächlich die einzige vielversprechende Spur aus der Vergangenheit
des Wirts gewesen und wie es schien, war es eine kalte Spur.
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Nachdem Sebastian Jansen das Büro verlassen hatte, schellte Paula Wagners
Telefon. Erleichtert über die Ablenkung nahm sie ab.

»Haben Sie mit Dennis schon gesprochen?«,
fragte eine unsichere Stimme am anderen Ende. Anita Frings schien eine Heidenangst
vor ihrem Freund zu haben. Angst genug, um Paula noch etwas zu sagen? Die Kommissarin
entschied sich für eine Lüge.

»Nein, haben wir noch nicht. Aber
das werden wir sicher bald tun.« Dann schwieg sie.

»Mhm«, antwortete das Mädchen nur.
Paula sah sich nicht genötigt, die Stille zu unterbrechen. Geduldig wartend malte
sie ein Strichmännchen auf ihren Notizblock. Stück für Stück ergänzte sie das Bild,
während sie schwieg und Anita Frings schmoren ließ, um einen Fluss und eine Kaimauer.
Nun sah es aus, als fiele das Strichmännchen ins Wasser. Sie vollendete es mit einem
großen Fragezeichen am Rande des Wassers. »Mir ist da vielleicht noch etwas eingefallen«,
sagte die Nageldesignerin schließlich.

»Erzählen Sie!«, ermunterte sie
Paula.

»Das ist vielleicht am Telefon nicht
so gut«, druckste Anita herum. »Können Sie nicht herkommen? Ins Studio?«

»Lohnt es sich?«

»Ihren Nägeln könnte es nicht schaden.«
Manchmal schaffte es Anita Frings tatsächlich, Paula Wagner zu beeindrucken, und
es brauchte nicht lange, um Hauptkommissar Hannes Bergkamp von einem neuerlichen
Besuch bei der jungen Frau zu überzeugen.

Der Besuch war kurz, aber hatte
sich gelohnt. Zurück im Wagen fluchte Paula ausgiebig, was ihrem Fahrstil nicht
guttat, wie Hannes Bergkamps verkrampfte Hand am Haltegriff zeigte. »Wir haben seit
Tagen einen toten Jungen im Rhein, wir haben Kollegen, die mit diesem Jungen Ärger
haben und wir wissen nichts davon! Was soll das?«

»Vielleicht haben die Kollegen den
Zusammenhang nicht gesehen?«

»Den Zusammenhang nicht gesehen?«
Paula bretterte über die rote Ampel am Ehrenfeldgürtel, eine Straßenbahn bimmelte
zornig hinter ihr her. »Selbst Streifenpolizisten sollten einen Zusammenhang zwischen
einem auffälligen Jungen und einem Toten im Rhein herstellen können. Unser Direktor
faselt doch immer von Transparenz. Jetzt haben wir sie und die Leute schnarchen
einfach weiter.« Bergkamp wollte noch etwas sagen, aber Paula nestelte in voller
Fahrt bereits ihr Handy aus der Handtasche. Überrascht schaute sie auf ihr Display.
Der Privatdetektiv Marius Sandmann hatte zweimal angerufen und eine Nachricht hinterlassen.
Aber sie hatte keine Zeit für Sandmann. Stattdessen tippte sie die Nummer des Kommissariats
ein und erwischte einen der jüngeren Kollegen.

»Ich brauche die gesamten Polizeiberichte
vom 11. November. Und zwar in zehn Minuten.« Sie beendete das Gespräch und stieg
aufs Gas.

 

Im Büro lagen nicht nur die Polizeiberichte des 11. November für sie
und Hannes Bergkamp bereit. Daneben fand die Kommissarin auf ihrem Schreibtisch
eine gelbe Plastikbox, in der ein in einer schwarzen Hülle verpackter Gegenstand
und ein brauner DIN-A5-Umschlag steckten.

Die Kiste stammte aus dem Rechtsmedizinischen
Institut, wie der Eigentümerstempel auf der Seite und der Adressaufkleber auf dem
Umschlag verrieten. Paula blätterte zunächst die Berichte vom Sessionsauftakt auf
dem Heumarkt durch. Nirgendwo stieß sie beim Überfliegen auf den Namen des ertrunkenen
Peter Kopf. Sie würde sich die Berichte in Ruhe durchlesen müssen. »Wir müssen die
Kollegen finden«, schlug Paula vor.

»Welche Kollegen?«

»Na die, mit denen Peter Kopf auf
dem Heumarkt Ärger hatte.« Paula Wagner hielt die Berichte hoch, die sie neben der
Box auf ihrem Schreibtisch gefunden hatte. »Irgendwo in diesem Stapel muss doch
erwähnt sein, dass da etwas vorgefallen ist und vielleicht haben sie noch etwas
beobachtet, das uns weiterhilft.«

Sie reichte ihrem Chef die eine
Hälfte des Stapels und vertiefte sich in die andere. Mit dem Finger auf den Seiten
suchte sie nach Vorfällen auf dem Heumarkt. Sie war überrascht. Die Presse hatte
sich in ihrer Tagesberichterstattung auf den Anschlag im ›Treuen Husar‹ konzentriert.
Ansonsten, hatte es geheißen, sei der Sessionsauftakt friedlich gewesen wie selten.
Doch die schiere Anzahl der Berichte in ihrer Hand zeichneten ein anderes Bild.
Die Kollegen aus dem Streifendienst klagten schon seit Langem über einen Anstieg
der Übergriffe. Ihr war bereits aufgefallen, dass der Respekt gegenüber der Polizei
nachgelassen hatte. Als sie ein Kind war, war der Polizist im Dorf eine Autoritätsperson
gewesen, heute schien das nicht mehr so zu sein. Sie war sich allerdings nicht sicher,
ob das nicht vielleicht ein Fortschritt war. Dennoch erschreckte sie nicht nur die
Zahl, sondern auch die Art der Gewalt, die die Berichte schilderten. Sie schaute
zu Hannes Bergkamp hinüber, sein regungsloses Gesicht ließ keine Schlüsse darüber
zu, ob er das ähnlich empfand. Früher schlug man sich mit der Faust ins Gesicht,
heute schien es, als verlören die Leute völlig die Kontrolle, wenn sie hinlangten.
Sie schüttelte die negativen Gedanken ab und konzentrierte sich darauf, die Berichte
herauszufiltern, die am Heumarkt aufgenommen worden waren. Das waren immer noch
genug. Laut Kopfs Freunden waren sie am Nachmittag am Heumarkt gewesen und dort,
so Anita Frings, hatten sie Ärger mit der Polizei. Paula sortierte die Berichte
aus, die Ereignisse am Nachmittag schilderten, nur wenige Stunden, bevor in der
Südstadt eine Bombe explodierte und diesen Karneval völlig verändert hatte. Ihr
Handy klingelte, sie blickte genervt auf das Display, Marius Sandmann. Sie drückte
ihn weg. Der Privatdetektiv konnte warten. Sechs Aktenvermerke waren es schließlich,
die sie sich näher anschaute, weil sie in die fragliche Zeit passten und mehr als
eine Person beteiligt war. Von den sechs schieden vier aus, weil die Beamten die
Personalien der Täter aufgenommen hatten. Vielleicht würde Paula Wagner dort noch
einmal nachbohren, eventuell ergab sich eine Spur. Einen weiteren Bericht legte
sie beiseite, weil es um eine Schlägerei zwischen zwei Jugendgruppen ging, die beide
flohen, als die Polizei anrückte. Blieb ein Bericht über eine Rangelei zwischen
Polizisten und feiernden Jugendlichen. Offenbar wollten die Beamten die Jugendlichen
des Platzes verweisen, nachdem sie andere Feiernde angepöbelt und provoziert hatten.
Außerdem hatten sie gegen das zwei Tage zuvor per Eilbeschluss vom Oberverwaltungsgericht
Münster bestätigte Verbot verstoßen, an den Karnevalstagen Glasflaschen mit in die
Innenstadt zu nehmen. Es kam zu einer kleinen körperlichen Auseinandersetzung, als
sich die Jugendlichen der Aufnahme ihrer Personalien entziehen wollten. Dies gelang
ihnen sogar, zu Paulas Erschrecken mit der Hilfe umstehender und eigentlich unbeteiligter
Personen. Schließlich hatten die Jugendlichen das Feld geräumt. Allerdings – nicht
ohne die Polizisten von der Gürzenichstraße aus gezielt mit mehreren Flaschen zu
bewerfen. Dabei landeten sie mehrere Treffer, zwei der Beamten trugen leichte Verletzungen
davon. Ihre Namen waren auf dem Bericht vermerkt. Mit ihnen würde Paula als nächstes
reden.

Schließlich war ihre Neugier auf
den Inhalt der Kiste doch größer, sogar noch größer als ihr Unbehagen, fürchtete
sie insgeheim, dass Brandt ihr ein Ei ins Nest legen wollte, dass ihr nicht gefallen
würde. Vorsichtig öffnete sie die Plastikhülle und zog die schwarze, inzwischen
trockene Jacke heraus, die sie aus dem Rhein gefischt hatten. An einigen Stellen
entdeckte sie kleine Verschmutzungen und Pulverrückstände. Hatte Marlon Schlüssel
die Untersuchung durchführen können? Hannes Bergkamp stand inzwischen, ebenfalls
neugierig geworden, neben ihr und nahm den Umschlag aus der Kiste. Er wollte ihn
gerade öffnen, reichte ihn jedoch Paula mit einem schiefen Grinsen.

»Was auch immer drin steht, es dürfte
zuerst einmal für dich bestimmt sein.« Paula nahm den Umschlag und schob den Zeigefinger
in die Verschlusslasche. »Aber als dein Vorgesetzter will ich informiert werden.«
Damit setzte er sich an seinen Schreibtisch, bewegte kurz die Maus, um den Bildschirmschoner
verschwinden zu lassen, tippte sein Passwort ein und verschwand hinter dem alten,
grauen Kasten, um zu tun, was immer er dort tat.

Paula zog zwei gefaltete DIN-A4-Blätter
aus dem Umschlag und klappte sie auf. Sie waren aus dem offiziellen Papier des Instituts,
ein kurzes Anschreiben und der Untersuchungsbericht zur Jacke und zu den Spuren
am Geländer. Auf der Jacke gab es Blutflecken, ebenso am Geländer. Mehr konnten
die Rechtsmediziner über das Blut allerdings nicht mehr sagen. Zu lange hatte es
gedauert, den Ort zu finden. Immerhin, merkte der Autor der Analyse an, handelte
es sich um menschliches Blut. Die Jacke jedoch gehörte tatsächlich Peter Kopf, ein
paar Papiere in den Innentaschen ließen sich ihm zuordnen. Zum Glück, dachte Paula,
war heute fast alles aus Plastik und nicht aus Papier. Das hätte die Tage im Fluss
nicht überstanden.

Die Kommissarin reichte den Befund
an Bergkamp weiter, der dafür seine Tätigkeit am Rechner unterbrach und die beiden
Seiten las. »Herzlichen Glückwunsch! Du hast tatsächlich gefunden, wo Peter Kopf
in den Rhein gefallen ist.«

Paula tippte in diesem Augenblick
bereits eine Dankes-SMS für die rasche Untersuchung der Jacke und der Blutproben.
Nicht viel, nur ein nüchternes ›Danke!‹. Zum Glück löschte sie höchst selten die
Nummern ihrer Ex-Geliebten aus dem Handy.

 

Georg Lembach saß mit seiner Kollegin Franka Schilling im Streifenwagen
auf dem Parkplatz gegenüber der Ehrenfelder Polizeiwache, die heißen Pommes von
der Frittenbude nebenan balancierten er und seine Beifahrerin auf dem Schoß. Die
Fenster waren geschlossen, Heizung und Radio aufgedreht. Mit vollem Mund sangen
beide gemeinsam einen Radiohit mit, Lembach fiel dabei eine Pommes aus dem Mund,
die im Fußraum des Wagens landete und bei Schilling für durch einen vollen Mund
gebremstes Gelächter sorgte. Vereinzelt eilten vermummte, sich gegen die Kälte schützende
Gestalten an dem blausilbernen Streifenwagen vorbei, die Schlüssel in den klammen
Fingern, um schon mehrere Meter vom Auto entfernt die Türautomatik zu bedienen und
rasch in der Wärme ihrer Autos zu verschwinden. Der dunkle Schatten an der Fahrertür
fesselte Lembachs Aufmerksamkeit deswegen erst, als eine Faust an die Scheibe klopfte.
Er blickte zur Seite und sah Jeans und Lederjacke. Die Hand, die geklopft hatte,
war zweifelsfrei weiblich, die gesamte Form für seinen Geschmack allerdings etwas
zu breit. Die Kollegin Schilling, leidenschaftliche Ausdauersportlerin und gertenschlank,
war da eher nach seinem Geschmack. Die Hand klopfte erneut, Lembach ließ das Fenster
herunter und ein rundes Gesicht unter einem undefinierbar braunen Pagenkopf beugte
sich in den Wagen hinein.

»Paula Wagner, Kripo. Darf ich mich
kurz zu euch setzen?« Bevor Lembach überhaupt antworten konnte, saß die Kommissarin
bereits auf dem Rücksitz des Wagens. »Lasst euch nicht stören«, fuhr sie mit Blick
auf deren gemeinsames Mittagessen fort.

Schilling reichte der Frau ihre
Pommesschale. »Wollen Sie mitessen, Frau Kollegin?«

Die Kommissarin hob abwehrend die
Hand. »Nein danke, kurz vor Weihnachten versuche ich auf allzu fettes Essen zu verzichten.
Da kommt noch genug auf einen zu: Gänseessen, Weihnachtsessen, Lebkuchen. Wenn ich
jetzt noch mit Pommes anfange, passe ich Silvester nicht mehr durch diese Wagentür.«

»Ich verstehe, was Sie meinen«,
log Franka Schilling, doch Paula wandte sich bereits Georg Lembach zu.

»Ich habe eigentlich nur ein, zwei
kleine Fragen an den Kollegen Lembach.«

Ohne Argwohn wandte sich der Streifenpolizist
zu der Kriminalbeamtin um. »Worum geht’s?«

Umständlich wühlte Paula in ihrer
Tasche und zog schließlich den Polizeibericht über die Flaschenwürfe am Heumarkt
hervor. Sie studierte die Dokumente kurz, dann schaute sie Lembach an. »Sie haben
am 11. November auf dem Heumarkt Dienst gehabt?«

»Zum Karnevalsauftakt? Ja, das stimmt.
Eigentlich ist das meist eine nette Art, die Session beginnen zu können. Allzu oft
bekommt man schließlich nicht frei an dem Tag.«

»Das kann ich mir gut vorstellen.
Uneigentlich war es dieses Jahr keine so nette Art?«, fragte Paula.

»Das kann man nicht sagen. Es war
wie immer.«

»Flaschenwürfe auf Polizisten würde
ich nicht als normal bezeichnen. Nicht einmal an Karneval in der Kölner Altstadt.
Sie?«

Lembach griff mit beiden Händen
nach dem Steuer und schaute auf Schillings Finger, die sich wieder in ihren Pommes
vergruben. »Nein, sicher nicht.«

»Ärgerlich, dass Ihnen die Täter
entwischt sind.«

»Das können Sie wohl laut sagen.«
Lembach klang gereizter, als er vermutlich beabsichtigt hatte.

Franka Schilling versuchte die Stimmung
wieder zu lockern. Typisch Frau, dachte Paula bei sich. »Zum Glück für die Dreckskerle,
würde ich sagen. Nicht dass die sich noch den Kopf an der Wagentür gestoßen hätten.
Das passiert schnell, wenn die Leute betrunken sind.« Beifall heischend schaute
sie die beiden Kollegen an, keiner reagierte.

»Zumindest einer der ›Dreckskerle‹
dürfte das etwas anders sehen. Er ist tot. Kennen Sie ihn?« Paula hielt Lembach
ein Foto Peter Kopfs unter die Nase. Der schaute kurz darauf, dann rasch wieder
weg, bevor er nickte. Zufrieden steckte die Kommissarin das Foto wieder ein. »Ist
Ihnen irgendetwas an den dreien aufgefallen?« Lembach dachte kurz nach, schüttelte
allerdings den Kopf. »Haben Sie sie hinterher noch einmal gesehen?«

»Nein.«

Paula Wagner beließ es dabei, verabschiedete
sich, nachdem sie sich überschwänglich für die Zeit der beiden Beamten und die angebotenen
Pommes, von denen sie zum Abschluss doch eine probiert hatte, bedankt hatte und
stieg aus. Der Streifenwagen setzte zurück. Georg Lembach lenkte den Wagen und blickte
nach hinten, Franka Schilling jedoch schaute der Kommissarin direkt in die Augen.
Paula fragte sich, ob sie die plötzliche Gereiztheit in Georg Lembachs Stimme ebenfalls
gehört hatte: Als er verneint hatte, Peter Kopf und seine Kumpel wieder gesehen
zu haben.

 

»Da stimmt etwas nicht.«

Paula Wagner hatte ihren Chef, Hauptkommissar
Hannes Bergkamp, in einem Café einige Straßen vom Präsidium entfernt gefunden. Inzwischen
wusste sie in etwa, wann sie Bergkamp wo antreffen konnte. Der Hauptkommissar war
in seinen Fluchten von der Arbeit ein Gewohnheitstier, das nur selten bereits ausgetretene
Pfade verließ. Er saß an einem kleinen Tisch neben der Bar, eine lokale Boulevardzeitung
in der Hand und eine Tasse mit Filterkaffee vor sich. Außer ihm waren um diese Zeit
nur drei Rentner im Raum, die am anderen Ende der Theke auf Barhockern saßen. So
kam Paula Wagner beim Betreten des Lokals in den zweifelhaften Genuss, von fünf
Augenpaaren aufmerksam gemustert zu werden. Dieses Café war eindeutig kein Laden,
in dem regelmäßig Frauen verkehrten. Vielleicht zog sich der Hauptkommissar deswegen
gerne hierhin zurück? Wie stand es überhaupt mit ihr und den Männern? Nachdem sie
Volker Brandt den Laufpass gegeben hatte, hatte sich nichts Neues ergeben. Stürzte
sie sich stattdessen in die Arbeit und in diesen seltsamen Fall um den ertrunkenen
Burschen an Karneval? Manche Kollegen tuschelten. Über sie. Nicht über den ebenfalls
allein lebenden Bergkamp. Sie fragte sich, was für ein Verhältnis Georg Lembach
und Franka Schilling wohl haben mochten. Schilling war eine attraktive Frau. Was
die Wahrscheinlichkeit erhöhte, dass sie zu Hause einen ebenso attraktiven Mann
sitzen hatte. Andererseits war sie Polizistin. Unregelmäßige Arbeitszeiten, psychische
Belastungen, der ganze ›Driss‹, wie sie das hier in Köln nannten. Der Hauptkommissar,
dem sie sich ungefragt gegenüber gesetzt hatte und der nur widerwillig die Zeitung
sinken ließ, als sie ihn angesprochen hatte, entzog sich auf seine Art diesem Druck.
Gar nicht verkehrt. Vielleicht.

»Wahrscheinlich hat das überhaupt
nichts zu bedeuten. Lembach ist jung, vermutlich ist ihm so etwas das erste Mal
passiert. Wie oft bist du schon mit Flaschen beworfen worden, seitdem du Polizistin
bist?«

»Zweimal«, antwortete Paula Wagner
wie aus der Pistole geschossen. Beide Male in ihrer Ausbildungszeit, in beiden Fällen
waren eigentlich harmlose Routineangelegenheiten, Anzeigen wegen Lärmbelästigung
in der Nacht, eskaliert, weil zu viel Alkohol im Spiel war.

»Trotzdem.« Der Hauptkommissar klang
sehr entschieden. »Du kannst nicht einfach Kollegen in den Verdächtigenkreis aufnehmen.«

»Zunächst einmal will ich nur ein
paar weitere Fragen stellen. Vielleicht ergibt sich eine neue Spur?« Sie wusste,
dass das ein Versuch war, den Hauptkommissar zu beruhigen und die Geschichte kleiner
aussehen zu lassen. Ja, sie wollte weiterbohren. Paula stand auf. Der Stuhl kratzte
über den alten Kachelboden.

»Was ist los mit dir?«, fragte der
Hauptkommissar. »Erst diese komische Sache mit Brandt, über die du nicht reden willst,
dann dein Abgang im Treuen Husar, jetzt diese Geschichte. Macht dir die Einsamkeit
zu schaffen?«

Die alte Glastür des Cafés klapperte
noch eine Weile, nachdem Paula sie hinter sich zugeworfen hatte.

 

Paula Wagner wollte gerade den Motor starten. Auch wenn es nur ein
paar Gehminuten zum Präsidium waren, sie bevorzugte den Wagen. Grundsätzlich hielt
sie jede Strecke, die länger als ihr Auto war, für zu weit für einen Fußweg. Ihr
Mobiltelefon klingelte, sie fluchte. Trotzig startete sie den Motor, wahrscheinlich
war es Bergkamp. Sollte er doch warten. Das Handy verstummte, bimmelte kurz darauf
erneut. Genervt kramte sie in ihrer Tasche und widmete deren Übergröße den nächsten
Fluch. Als sie das Telefon fand, verstummte es. Sie schaute auf die angezeigte Nummer:
Marius Sandmann. Der nervende Detektiv konnte ihren Tag nicht mehr schlimmer machen.
Sie drückte auf die Anruftaste, Sandmann meldete sich leicht keuchend nach dem zweiten
Schellen.

»Wobei störe ich Sie, Sandmann?«

»Work-out. 80 Liegestütze.«

»Sie sind wahnsinnig.«

»Vermutlich.«

»Und zwischendrin telefonieren Sie?«

»Ich habe mir ein Headset zugelegt.
15 Euro bei einem Technikhändler hier um die Ecke. Wunderbares Gerät.«

»Sie machen gerade jetzt Ihre Liegestütze?«

»Ja.«

»Und wenn Sie aus der Puste kommen
und schwer atmen, darf ich Sie wegen sexueller Belästigung anzeigen?«

»Ich komme nicht aus der Puste.«

Arroganter Sack. »Gut. Was verschafft
mir dann die Ehre, an Ihrem Sportprogramm teilzuhaben?«

»Sie waren die erste Polizistin,
die am 11. November im Treuen Husar war.«

»Ich war zusammen mit meinem Chef
als erste Kriminalbeamtin am Tatort. Und weiter?« Vielleicht würde das Gespräch
interessanter werden als gedacht.

»Müssen Sie jede Frage mit einer
Gegenfrage beantworten?«

»Berufskrankheit. Antworten Sie
einfach.«

»Wie war Ihr Eindruck vom Tatort?«

Diese Frage hatte die Kommissarin
sich in den letzten Tagen oft gestellt. Es gab zwei Antworten darauf. Eine war sie
bereit, dem Detektiv preiszugeben.

»Das Schlimmste, was ich in meinem
Leben gesehen habe.«

Der Detektiv zögerte. Paula hörte
seine ruhigen regelmäßigen Atemzüge und stellte sich vor, wie er auf dem Boden lag
und sich sein ganzer Körper im Rhythmus des Atems auf und ab bewegte.

»Das kann ich mir vorstellen.«

Nein, kannst du nicht, wollte sie
antworten, niemand, der nicht da war, kann sich das vorstellen. Doch stattdessen
sagte sie, so ruhig sie konnte: »Warum wollen Sie das alles wissen?«

»Ich arbeite an diesem Fall.«

»Sie tun was?« Paula Wagner verschluckte
sich fast bei ihrer Antwort. Für wen hielt der Kerl sich?

»Kann ich offen sprechen?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen.
Sie wollen etwas von mir.« Der Mann am anderen Ende der Leitung überlegte kurz.

»Sie haben recht. Die Eltern des
Attentäters Ali Ökçan haben mich beauftragt. Sie glauben nicht daran, dass ihr Sohn
diesen Anschlag verübt hat.«

»Eltern glauben so etwas nie.«

»Ich weiß. Ich glaube es inzwischen
auch nicht mehr.«

Marius Sandmann gab der Kommissarin
einen kurzen Abriss seiner bisherigen Ermittlungen und Erkenntnisse. Paula Wagner
änderte ihr Fahrtziel, und anstatt das Präsidium in Kalk anzusteuern, schellte sie
kurze Zeit später an der Tür des Detektivbüros. Neben dem Hauseingang glänzte ein
ziemlich neu aussehendes Schild ›Marius Sandmann – Privatdetektiv‹. Sie ging zügig
die zwei Etagen hoch, Sandmann erwartete sie bereits an der Bürotür. Er trug eine
schwarze Sporthose und ein ärmelloses T-Shirt. Und keine Schuhe, wie Paula Wagner
am Rande bemerkte. Aber sie war bereits zu fokussiert darauf, genauer zu erfahren,
was der Detektiv herausgefunden hatte. Das Gespräch war einfach zu interessant gewesen.

 

Was sie als nächstes vorhatte, war schlicht und ergreifend illegal.
Dies war keine eigenmächtige Aktion, kein Bezirzen eines jungen Forensikers oder
unangenehme Fragen für ein paar Kollegen. Dies war eine andere Kategorie und sie
wusste das. Hannes Bergkamp war gegen fünf Uhr dreißig am Nachmittag aus seinem
Café zurückgekehrt, pfeifend, während Paula Wagner einige Berichte schrieb. Bis
kurz vor sechs würde Bergkamp bleiben, denn jeden Dienstag um halb sieben spielte
er mit ein paar Nachbarn Skat. Auch darauf war Verlass. Nachdem er gegangen war,
tippte sie zu Ende und überbrückte die Zeit, indem sie sich mit den Beamten beschäftigte,
die gemeinsam mit Georg Lembach am Heumarkt Dienst gehabt hatten und in die Auseinandersetzung
mit Kopf und seinen Freunden involviert gewesen waren. Auch das war streng genommen
nicht ganz sauber. Doch ein Blick in die Personalakten konnte nicht schaden. Gegen
keinen der Beamten lag etwas vor. Ihre Akten waren sauber. Sie versuchte sich die
Unterlagen auszudrucken, das System ließ dies nicht zu und antwortete auf ihren
Befehl mit einer Fehlermeldung. Schließlich klopfte es an die Tür. Sie öffnete ein
weiteres Programmfenster, ihr Gast musste nicht noch einen Blick in die Personalakten
der Polizei werfen. »Herein«, rief sie, die Tür öffnete sich und Sandmann trat ein,
in der Hand einen Pizzakarton.

»Finden Sie die Tarnung nicht vielleicht
etwas übertrieben?«, fragte ihn Paula.

»Tarnung? Das ist mein Abendessen.
Wollen Sie ein Stück?«

Mittags Pommes, abends Pizza. Die
Polizeiarbeit konnte ihrer Figur unmöglich guttun. Sie schüttelte den Kopf. »Ich
habe leider nicht die Zeit, um ein umfangreiches Sportprogramm durchzuziehen. Deshalb
muss ich auf andere Art und Weise auf meine Linie achten.«

»Jeder hat Zeit für Sport. Nur nimmt
sie sich keiner.«

»Jeder, der fit genug ist, bei Liegestützen
zu telefonieren.«

»Eine Frage der Übung. Außerdem
ist das keine Pizza, die auf die Figur schlägt.« Der Detektiv faltete den Karton
auf und hielt Paula Wagner dessen Inhalt unter die Nase. Es roch hervorragend. Vor
allem sah sie anders aus, als alle Pizzen, die Paula Wagner jemals gesehen hatte.
»Kein Käse?« Sie hätte sich für diese dümmliche Feststellung ohrfeigen können.

»Kein Käse, nur Tomaten und Artischocken.
Das hat mich eine Weile gekostet, bis ich meinen Pizzabäcker so weit hatte, den
Käse wegzulassen. Möchten Sie?«

»Ohne Käse nicht, nein.« Der Detektiv
schaute sie kurz irritiert an. Nicht jeder hatte Paulas Humor. Sie wandte sich dem
Computer zu und klickte auf den Ordner zum Attentat in der Südstadt. Dann ließ sie
den Privatdetektiv in Ruhe die Berichte lesen. Gelegentlich machte er sich eine
Notiz auf einem mitgebrachten Schreibblock. Nach einer halben Stunde drehte er sich
zu ihr um und zeigte mit dem Finger auf den Bildschirm, wo eine Passwortaufforderung
ihn am Weiterlesen hinderte.

»Was ist damit?«

»Weiter darf ich nicht«, antwortete
Paula Wagner. »Was Sie bisher gelesen haben, sind unsere Ermittlungsakten. Auch
wenn wir den Fall abgeben mussten, sind wir doch gehalten, über alles, was wir tun,
einen Bericht zu verfassen. Dahinter«, sie zeigte auf die Passwortmaske, »verbergen
sich die Berichte des BKA und der anderen Bundesbehörden. Die sind als ›geheim‹
klassifiziert und nur mit besonderer Genehmigung zugänglich.«

»Und wie kommt man an so eine Genehmigung?«

»Gar nicht!« Sie beugte sich nach
vorn, ihr Busen berührte leicht den muskulösen Arm des Detektivs, und tippte auf
der Tastatur herum, um die Maske zu entfernen. Geöffnet blieb das Fenster mit den
Unterlagen der Personalabteilung. Dem Detektiv quollen fast die Augen aus den Höhlen.

»Das sind Bullen?« Seine Stimme
überschlug sich fast.

»Kollegen von mir, ja«, antwortete
Paula, überrascht über seine Bestürzung.

»Die drei kenne ich.«

»Sie kennen Georg Lembach, Stefan
Schweller und Kurt Maassen?« Dieser Detektiv steckte voller Überraschungen.

»Allerdings.«
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Der Mann, der krankgeschrieben war, stand mit Ohrenschützern und einem
im Halbdunkel weiß leuchtenden Verband auf der Nase regungslos vor einer Art Tresen.
Paula kannte diese Halle im Keller des Präsidiums zur Genüge, sie besuchte sie allerdings
nur selten. Dennoch hatte sie aus Gewohnheit am Eingang Ohrenschützer vom Haken
genommen und sich aufgesetzt. Kurt Maassen hielt eine Walther P99 mit beiden Händen
vom Körper von sich gestreckt, die offizielle Waffe der Polizei in Nordrhein-Westfalen.
2005 hatte sie die altertümliche, bei vielen Kollegen sehr beliebte SIG Sauer P6
abgelöst. Zwar war die Walther 200 Gramm leichter als ihre Vorgängerin, jedoch ein
gutes Stück größer, weswegen sich die Beamten mit den neuen Holstern in manchen
Streifenwagen nicht anschnallen konnten. Bei der Bestellung hatte das natürlich
niemand bedacht. Die Kommissarin erinnerte sich ein wenig belustigt an diese Geschichte.
Es war einer der ersten Eindrücke, die sie von der Polizei in Nordrhein-Westfalen
gewonnen hatte. Konzentriert schaute Maassen nach vorn. Dann schoss er, ruhig, abwartend,
den Rückstoß der Waffe nach jedem Schuss neu austarierend, das gesamte Magazin von
zehn Patronen leer. Paula beobachte den Polizisten und wettete mit sich, dass alle
zehn Schüsse mindestens im dritten Kreis lagen. Mit einem Knopfdruck zog Maassen
die Zielscheibe zu sich. Interessiert stellte sie sich neben ihn und schaute auf
die Scheibe. Der Mann war noch besser, als sie erwartet hatte.

»Respektable Leistung«, eröffnete
sie das Gespräch. Maassen nahm die Ohrenschützer ab und drehte sich halb zu Paula
um. Nichts verriet ihr, ob Maassen sie kannte oder sich bereits dachte, mit wem
er es hier zu tun hatte. Seine Augen wirkten ruhig.

»Schießen beruhigt mich«, antwortete
er mit einer klaren, freundlichen Stimme. »Nirgends fokussiere ich mich mehr als
bei einer Schießübung. Sie hilft mir, mich zu konzentrieren.«

»Das scheint Ihnen zu gelingen.
Ich fokussiere mich meist auf meine Ermittlungen. Auch da bin ich sehr konzentriert.«
Paula lächelte freundlich.

»Das glaube ich Ihnen.« Mit routinierten
Bewegungen wechselte Maassen das Magazin der Walther und setzte sich die Ohrenschützer
wieder auf. Drei Stände weiter gab ein Beamter in Zivil drei Schüsse ab, fluchte
leise und ging grußlos davon, ohne sich seine Zielscheibe überhaupt nur angeschaut
zu haben. Paula war nun mit Maassen allein, der die Waffe erneut anlegte und schoss.
Nachdem er sein zweites Magazin geleert hatte, schraubte er die Waffe auseinander.

»Gibt es denn einen Grund, um sich
zu beruhigen?«, setzte Paula das Gespräch mit einer Frage fort.

»Den gibt es in unserem Job immer,
Frau Kommissarin. Das wissen Sie doch.«

»Also hat Kollege Lembach Sie bereits
informiert, schön. Dann wissen Sie, warum ich hier bin.«

Kurt Maassen schaute Paula kalt
an. Seine Stimme blieb jovial und freundlich. Vielleicht lag das an der leichten
Sprachmelodie, die für die Rheinländer typisch war. »Sie haben ein paar Fragen wegen
der Flaschenwürfe auf dem Heumarkt.« Eine Feststellung, keine Frage. »Erstaunlich,
wofür sich die Kriminalpolizei heute Zeit nimmt.«

»Wir sind sehr engagiert in unserer
Arbeit. In diesem Fall war einer der Flaschenwerfer ein junger Mann, der später
im Rhein gelandet ist. Tot.«

»Vielleicht hat er sich mit den
falschen Leuten angelegt? Später, meine ich. Oder er ist einfach betrunken ins Wasser
gefallen. Das passiert an Karneval öfter, als man denkt.«

»Nur werden die Leute, die in den
Rhein fallen, nicht vorher halbtot geprügelt.« 

Maassen packte die zerlegte Walther
nicht zurück in sein Holster, sondern begann sie akribisch zu reinigen. »Ich bin
krank geschrieben. Also dachte ich mir, nutz die Zeit, geh schießen und bring deine
Dienstwaffe in Schuss. Sie ist ja Eigentum des Landes und auch wir einfachen Polizisten
sind sehr engagiert bei unserer Arbeit.«

»Wir waren bei den Flaschenwürfen
am Heumarkt stehen geblieben. Die Jungs haben ebenfalls ziemlich gut getroffen,
nicht wahr?« Maassens Mundwinkel zuckte kurz hoch. »Stammt Ihre Verletzung von diesem
Tag?« Sie deutete mit der Hand auf Maassens Nasenverband, obwohl sie inzwischen
wusste, wer ihm die Nase gebrochen hatte. Marius Sandmann hatte ihr die Geschichte
erzählt, immer noch perplex, dass es sich bei den drei Schlägern um Polizeibeamte
handelte. Paula hatte versucht, den Detektiv zu einer Anzeige zu überreden, Sandmann
hatte abgewunken.

»Nein«, antwortete Maassen wahrheitsgemäß,
»das ist eine private Geschichte.«

»Hat man Ihnen das Nasenbein zerhauen?«
Maassen schaute Paula an, als habe sie ihm etwas Schlimmes unterstellt.

»Viel dämlicher«, antwortete er
schließlich. »Ich bin zu Hause gegen eine Tür gelaufen.«

»Autsch«, heuchelte Paula Anteilnahme.
»Können Sie sich an irgendetwas Bemerkenswertes erinnern, was die drei Flaschenwerfer
vom Heumarkt angeht?«

»Nein, das waren ein paar Betrunkene,
wir haben sie nicht einmal richtig gesehen. Weshalb sind Sie sich eigentlich so
sicher, dass Ihre Rheinleiche einer der drei gewesen ist?«

»Wir haben eine Zeugin auftreiben
können.«

»Die wenigsten Leute am Heumarkt
waren nüchtern. Ich glaube nicht, dass allzu viele von denen glaubwürdige Zeugen
abgeben.«

»Die Zeugin ist absolut vertrauenswürdig.
Jetzt suchen wir jemanden, der Peter Kopf am Rheinufer gesehen hat. Am besten, kurz
bevor er ins Wasser gestoßen wurde.«

»Na, da wünsche ich Ihnen viel Glück.«
Mit einem lauten Schnappen fielen die Verschlüsse von Maassens Pistolenkoffer zu.
Der Beamte nahm ihn in die Hand und klopfte Paula zum Abschied mit der anderen Hand
vertraulich auf die Schulter. An der Tür drehte er sich um.

»Vielleicht sollten Sie die Gelegenheit
nutzen und mal wieder schießen, Frau Kommissarin. Wie gesagt: Es beruhigt die Nerven
und sorgt für einen klaren Kopf. Das bewahrt vor Dummheiten.« Hinter ihm schloss
sich die gedämmte Metalltür geräuschlos. Paula folgte trotz der Provokation seinem
Rat und sie traf besser, als sie gedacht hatte. Deutlich besser.

 

»Du hast mit Kurt Maassen gesprochen?« Paula nickte. »Und was hältst
du von ihm?« Hannes Bergkamp stand im Flur vor der Kaffeemaschine. Als Paula aus
dem Aufzug gestiegen war, hatte er mit dem Direktor gesprochen, doch der hatte sich
nach einem kurzen Seitenblick auf Paula verabschiedet und war davongeeilt.

»Schwer einzuschätzen. Ich glaube
nicht, dass er so cool ist, wie er tut. In ihm brodelt etwas. Außerdem hatte Georg
Lembach ihn bereits informiert. So wie Maassen dich informiert hat, wie mir scheint.«

»Er wollte wissen, ob er Zeuge oder
Verdächtiger ist.«

»Hat er den Direktor informiert?
Das scheint inzwischen ja Mode zu sein.«

»Nein. Darauf hat er verzichtet.«
Vielleicht aus gutem Grund, dachte Paula. In ihrem Bauch rumorte es, wenn sie an
die beiden Gespräche dachte. Es grummelte genau wie an dem Abend, als der schnöselige
BKA-Mann sie aus dem Treuen Husar verscheucht hatte. Vielleicht machte einen dieser
Job einfach nur paranoid?

»Siehst du ihn denn als Zeugen oder
als Verdächtigen?«, wiederholte Bergkamp. Paula warf eine Münze in den Automaten
und drückte auf den Knopf für den Cappuccino. Mit einem Rattern nahm die Kaffeemaschine
ihre Arbeit auf.

»Ich habe zurzeit keinen Grund dafür,
ihn als Verdächtigen zu betrachten. Selbst wenn er sich wie Lembach nicht besonders
kooperativ gezeigt hat. Ungewöhnlich genug für einen Polizisten, findest du nicht?«

»Ich kenne Maassen seit 18 Jahren.
Er ist ein Freund.« Mit diesen Worten ließ der Hauptkommissar sie stehen. Ratlos
schaute Paula Wagner ihm nach. Sie wusste, was Bergkamp ihr sagen wollte. Und sie
konnte nicht glauben, dass er das wirklich getan hatte.
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Für Marius Sandmann war der Blick in die Polizeiakten Gold wert gewesen.
Obwohl ihm die BKA-Unterlagen verschlossen geblieben waren, hatte er genügend Anhaltspunkte
gefunden. Er hatte die Kommissarin weit unfreundlicher und unkooperativer in Erinnerung
gehabt und sich auf dem spätabendlichen Rückweg aus Kalk gefragt, warum sie ihm
gegenüber so offen gewesen war. Auf ihre Empfehlung hin saß er nun in einem kleinen,
werkstattähnlichen Labor und redete mit dem Mann, der, so Wagner, alles über Bomben
wusste. Egal, ob man selbst eine bauen oder nur wissen wollte, wer sie gebaut hatte,
nachdem sie explodiert war. Der Privatdetektiv hätte erwartet, dass sich die Forensiker
von Polizei und BKA um die Bombe des Treuen Husaren gekümmert hätten. Aber es gäbe
dort niemanden, der ihm das Wasser reichen könne, wenn es um Bomben ginge, erzählte
der korpulente Mann mit der Halbglatze und den spärlichen schwarzen Haaren vergnügt
und wackelte dabei auf einem Drehhocker herum, der bedenklich knirschte.

Marius schaute sich neugierig um.
Der Raum, in dem Hanno Dietrich arbeitete, erinnerte ihn an die Garage seines Vaters,
die mit Laborgeräten, Kanistern, dunkelbraunen Flaschen und verschiedensten undefinierbaren
Geräten vollgestellt gewesen war. Ein kleines, mit einem vergilbten Vorhang verdecktes
Fenster war die einzige natürliche Lichtquelle, weswegen am helllichten Tag zwei
große Neonröhren brannten, die den kleinen Raum in ein kaltes weißes Licht tauchten.

»Wenn Sie so brillant sind, wie
alle sagen«, unterbrach Marius die Selbstdarstellung seines Gegenübers mit einem
Grinsen, »warum arbeiten Sie dann hier und nicht bei der Polizei? Sie dürften wesentlich
günstigere Arbeitsbedingungen vorfinden und besser bezahlt wären Sie wahrscheinlich
auch.«

»Die Universität zahlt auch nicht
schlecht und sie lässt mich eher in Ruhe als die Kripo, mit der ich es bei der Polizeiarbeit
zu tun habe. Außerdem«, und dabei blickte er Marius aus kleinen Augen hinter dicken
Brillengläsern schelmisch an, »warum arbeiten Sie nicht bei der Polizei? Ich würde
behaupten, ein Privatdetektiv verdient noch weniger als ich hier.«

In den Polizeidienst zu gehen war
Marius nie in den Sinn gekommen. Auch wenn es eigentlich der nächstliegende Gedanke
war, wenn es um Ermittlungsarbeit ging. »Ich bin in diesen Beruf mehr hineingerutscht
und für eine Polizeikarriere fehlt mir wohl der Ehrgeiz.«

»Das glaube ich nicht.« Dietrich
schüttelte den Kopf. Ein paar Schuppen rieselten auf seinen schwarzen Pullover.

»Wie kommen Sie darauf?«

»Ohne Ehrgeiz säßen Sie nicht hier
und würden mit mir über einen offiziell abgeschlossenen Fall reden, der Ihnen im
Zweifel nichts als Ärger einbringen wird.«

»Ich weiß nicht, ob das Ehrgeiz
ist«, antwortete der Detektiv.

»Vielleicht Besessenheit?«, schlug
Dietrich vor.

»Gewissenhaftigkeit trifft es vielleicht
eher.«

Der Experte für Sprengstoff und
Bombenbau musterte den Detektiv. »Sie sehen aus, als wären Sie einem ganz, ganz
hippen Musik-Video für Intellektuelle entsprungen mit ihrer dicken Brille, dem Kapuzenpulli
und ihren Turnschuhen. Aber eigentlich gehören Sie einer aussterbenden Spezies an.
Wie rutscht man in den Detektivberuf denn so hinein?« Die Hände gefaltet wartete
Dietrich auf eine Antwort.

»Ursprünglich war es ein Studentenjob.
Als Kaufhausdetektiv. Dann kam eins zum anderen.«

»Wir suchen uns unsere Leidenschaften
nicht aus. Was haben Sie studiert?«

»Kunstgeschichte im Hauptfach.«

»Dann kennen Sie sich mit Bildern
aus?«

Marius griff den Faden auf. »Apropos
Bild: Welches Bild bietet Ihnen die Bombe aus dem Treuen Husar?«

Der Mann drehte sich auf dem Stuhl
herum und nahm ein paar Papiere, die zwischen Werkzeugen, Pulverhäufchen und einem
Mikroskop lagen.

»Ein interessantes Bild!«, antwortete
der Experte. »Eine hübsche kleine Bombe hat unser Attentäter hochgehen lassen. Gute
Arbeit, einfach, solide gebaut und …«, jetzt machte der Wissenschaftler eine kleine
Pause, »erstaunlich wirkungslos.«

»Ich würde sieben Todesopfer und
mehrere Dutzend Verletzte nicht als ›wirkungslos‹ betrachten.«

»Ja, ja, Sie haben schon recht.
Doch für die Bombe einer islamistischen Terrorgruppe war das ein nettes, kleines
Kinderspielzeug. Kennen Sie die Geschichte von den Bahnbombern?«

Marius bejahte. 2006 hatte eine
Gruppe islamistischer Terroristen Bomben in Regionalzügen platziert. Er erinnerte
sich vor allem an das Fahndungsfoto eines der Attentäter, der in einem Fußballtrikot
der deutschen Nationalmannschaft auf einem Bahnsteig im Kölner Hauptbahnhof stand.

»Das waren typische Bomben für Islamisten.
Simpel konstruiert, große Sprengkraft und so gebaut, dass sich ihre verheerende
Wirkung noch vervielfacht, wenn sie explodieren.«

»Wie das?«

»Damit.« Der Experte hielt einen
kleinen, nur wenige Zentimeter langen Nagel in die Höhe. Marius nahm ihn in die
Hand und betrachtete ihn: ein gewöhnlicher Nagel aus dem Baumarkt. In seiner Schreibtischschublade
lagen ähnliche. Marius verstand.

»Können Sie sich vorstellen, was
passiert, wenn eine Bombe in einem vollbesetzten Zug explodiert und Tausende Nägel
mit mehreren Hundert Stundenkilometern durch den Raum schießen?«

»Es gibt verheerende Verletzungen.«

»Verletzte, Tote, Blut. Ein gigantisches
Chaos. Dagegen war die Bombe im Treuen Husar ein Knallfrosch.«

»Vielleicht wusste Ali Ökçan es
nicht besser?«, wandte Marius ein.

Ein wenig stolz schüttelte Dietrich
lächelnd den Kopf. Marius hielt sich zurück, keine der herabrieselnden Schuppen
von den Schultern seines Gesprächspartners zu erwischen. »Ökçan hätte ohne Probleme
allein eine Nagelbombe bauen können. Anleitungen dazu finden Sie im Internet. Nur«,
der Experte machte genussvoll eine kleine Pause, »diese Bombe war so gebaut, dass
sie keine größere Wirkung entfalten konnte.«

»Dann war das gar kein Terroranschlag?«

»Aus meiner Warte halte ich es für
unwahrscheinlich. Ich liefere nur ein Puzzleteil in diesen Ermittlungen. Wenn andere
Puzzleteile zu anderen Ergebnissen führen als meines, dann akzeptiere ich das.«

»Wer käme dann als Täter infrage?«

»Das herauszufinden ist nicht meine
Aufgabe.«

»Und wenn es etwas mit dem organisierten
Verbrechen zu tun hat? Mafia? Zum Beispiel.«

Der Experte dachte einen Augenblick
nach. Dann schüttelte er den Kopf. »Die Mafia arbeitet anders. Die würden die Kneipe
abfackeln, wenn sie leer ist. Oder vielleicht auch, wenn der Wirt drin ist. Ein
Anschlag, der so viel Aufsehen erregt, ist nicht unbedingt der Stil der organisierten
Kriminalität.«

»Kennen Sie sich eigentlich mit
den Bomben früherer Terrorgruppen aus? RZ zum Beispiel?«

»Revolutionäre Zellen? Gibt es die
noch?«

»Nein, der Wirt der Kneipe war in
den 80er-Jahren Mitglied einer dieser Zellen gewesen. Bevor er zur Fremdenlegion
ging.«

»Schräg.« Dietrich dachte nach,
dann schüttelte er den Kopf. »Wie gesagt: Das ist eine Profiarbeit. Das baut man
nicht in einer Hinterhofgarage mal eben zusammen. Vom Standpunkt des Experten aus
gesehen, ist die Bombe ein kleines, wohl kalkuliertes Meisterwerk. Sie suchen jemanden,
der sich mit Bomben auskennt. Sehr gut auskennt. Keine Altrevoluzzer!«

 

Die Strahlen einer müden Herbstsonne wärmten Marius nur unmerklich,
nachdem er das seltsame Labor verlassen hatte. Er ging einen schmalen Teerweg entlang,
der an vernachlässigten, mit tristen Büschen bepflanzten Beeten vorbei auf einen
neu angelegten Parkplatz führte. In seinem Rücken duckte sich der weiß getünchte
und mit Grünspan überzogene Bungalow des Labors unauffällig zwischen neuen Institutsgebäuden
der Universität und dunkelrot geziegelten Altbauten der Klinik. Sollte sich der
Wissenschaftler bei seinen Experimenten mit Sprengstoff eines Tages selbst in die
Luft jagen, dürfte der Schaden gering bleiben: Ein alter Bungalow und ein paar Sträucher
würden draufgehen. Die übrigen Gebäude hielten respektvoll Abstand zu diesem unauffälligen
Häuschen.

Wenn der Attentäter ein Profi war,
wie der Mann auf dem Drehhocker behauptet hatte, war der Schaden vermutlich präzise
kalkuliert, und dann konnte Marius mit seiner Suche komplett neu anfangen. Wie sollte
er einen professionellen Bombenleger ausfindig machen? Unwahrscheinlich, dass er
im Branchentelefonbuch stand oder eine eigene Homepage im Internet pflegte. Seine
Gedanken wanderten kurz zu dem kleinen Mann in dem Bungalow hinter seinem Rücken
zurück. Er war der einzige Bombenexperte, den Marius kannte, der einzige, von dem
der Privatdetektiv sicher wusste, dass er eine solche Tat ausführen könnte. War
Hanno Dietrich verdächtig? Es gab ja Fälle von Brandstiftungen, bei denen Feuerwehrleute
selbst die Brände gelegt hatten. Wahrscheinlicher war, dass er irgendetwas übersehen
hatte. Er hatte das Gefühl, sich irgendwo in dem Labyrinth dieses Falles verirrt
zu haben. Irgendwo eine Abzweigung verpasst zu haben.

Er erreichte seinen Renault, neben
dem in diesem Moment ein neuer Fiat Cinquecento schwungvoll in die Parklücke stieß.
Zu seiner Überraschung stieg Pia Eckstein aus dem Wagen, die roten Locken unter
einer hellgrauen Strickmütze halb verborgen. Sie schauten sich überrascht an, als
sie das Auto verließ. Mit einer nervösen Bewegung schob sie eine Haarsträhne unter
die Mütze.

»Verfolgst du mich?«

Marius schüttelte den Kopf. »Ich
hatte gerade ein interessantes Gespräch mit einem Experten für Bombenbau, drüben
in Bungalow 19«, erklärte der Detektiv.

»Du beschäftigst dich noch mit Alis
Tod?« Sie öffnete die hintere Seitentür ihres Wagens und holte eine große Umhängetasche
hervor, aus der ein paar Bücher mit den typischen Bibliotheksaufklebern hervorlugten.

»Es gibt immer noch ein paar Fragen,
ja.«

»Manchmal muss man es aushalten,
dass Fragen unbeantwortet bleiben.«

»Kannst du das?«

»Ich versuche es.« Sie schaute kurz
auf die Uhr an ihrem Handgelenk. »Tut mir leid, ich muss los. Die Bibliothek schließt
gleich und heute ist meine letzte Chance, diesen Bücherstapel zurückzugeben, ohne
satte Überziehungsgebühren zahlen zu müssen.« Sie schlug mit der freien Hand auf
die Tasche.

»Vielleicht sollte ich dich begleiten?
Die Universitätsbibliothek habe ich seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen.« Er versuchte
ein Lächeln. »Wir könnten danach einen Kaffee trinken.«

Pia Eckstein schaute auf einen imaginären
Punkt neben Marius. »Mach’s gut, Detektiv.« Mit diesen Worten drehte sie sich um
und stakste in ihren Winterstiefeln über den Parkplatz, dessen Unebenheiten im neuen
Belag Marius jetzt erst bewusst wurden. Er fragte sich, ob sich Pia Eckstein mit
dem Tod ihres Ex-Freundes abgefunden hatte. In ihren Augen war Ökçan jedenfalls
eher Opfer als Täter, und mit einem Mal wusste Marius, welchen Weg er aus dem Labyrinth
wählen musste.

 

Er fuhr das Weyertal hoch in Richtung Norden, um über die Universitätsstraße
zurück ins Büro zu gelangen. Noch bevor er auf die Bachemer Straße einbiegen konnte,
klingelte sein Handy. Hektisch fummelte er es aus seiner Hosentasche. Es war Paula
Wagner. Geschah nicht allzu oft, dass eine Kommissarin der Kriminalpolizei einen
Privatdetektiv anrief.

»Du trainierst noch mit den drei
Polizisten, oder?«, wollte Paula Wagner wissen.

»Nein, der Trainer hat mich nach
der, äh, nach der … Auseinandersetzung rausgeworfen.«

»Glaubst du, er nimmt dich wieder
auf?«

»Wieso?«

»Du könntest ein wenig mit den dreien
ins Gespräch kommen. Mit etwas Glück erzählen sie dir etwas, was sie mir verschweigen
würden, weil sie wissen, dass ich es in Zusammenhang mit einer Mordermittlung sehe.
Du verstehst, was ich meine?«

»Informationen, die eigentlich unverfänglich
sind, es sei denn, der, der die Informationen hat, kann sie als Puzzleteilchen für
ein größeres Bild brauchen. So etwas in der Art? Und da die drei glauben, ich hätte
die anderen Puzzleteile nicht, erzählen sie mir mehr als dir.«

»Es ist schön, verstanden zu werden.«


Vor seinem inneren Auge sah Marius
Sandmann die Kommissarin verschmitzt lächeln. »Dabei gibt es nur ein Problem, selbst
wenn wir kurz außer Acht lassen, ob mich der Trainer wieder mitmachen lässt.«

»Und das wäre?«

»Ich wäre der Letzte, mit dem sich
Kurt Maassen und seine Kumpel unterhalten würden.«

»Das habe ich mir schon überlegt.
Du könntest dich mit jemandem zusammentun, mit dem sie reden würden. Bei ein oder
zwei Kölsch nach dem Kurs. Habt ihr nicht ein paar nette Mädels in eurer Trainingsgruppe?«

»Ich denke drüber nach. Für eine
kleine Gegenleistung.«

Marius hörte ein skeptisches »Hm,
hm« am anderen Ende der Leitung, dann ein vorsichtig tastendes »Was willst du?«

»Eine Namensliste der Opfer des
Attentats und deren Angehörigen.«

»Schon mal etwas von Opferschutz
gehört?«

»Wenn der Anschlag kein willkürlicher
Terrorakt war und nicht dem Wirt oder seiner Kneipe galt, stellt sich die Frage:
Wem galt er dann? Die Bombe war in ihrer Wirkung kalkuliert. Dann dürfte die Zielperson
unter den Opfern zu finden sein. Und uns mit etwas Glück zum Täter führen.«

»Was meinst du mit ›kalkuliert‹?«

»Sie sollte keine größere Sprengkraft
entfalten.«

»Das entspricht nicht dem Muster
eines terroristischen Anschlags.«

»Ich weiß.« Einen Moment herrschte
Schweigen am anderen Ende.

»Ich denke drüber nach.« Marius
wollte das Gespräch schon beenden, doch die Kommissarin hatte noch etwas zu sagen:
»Viel Spaß beim Training!« Danach legte sie auf.

 

Marius sah den Mann vor dem Haus auf der Vogelsanger Straße bereits
von Weitem. Er stand, Hände in den Jackentaschen, etwas unschlüssig vor der Haustür,
die zu Marius’ Büro führte. Schließlich schellte er und nach einigen Sekunden des
Wartens, wandte er sich ab. Marius beschleunigte seine Schritte und rief den Mann.
Der drehte sich unsicher zu ihm um.

»Wollten Sie zu mir?«

»Sind Sie Marius Sandmann?«

»Der bin ich.«

»Sie haben nichts davon gesagt,
dass Sie Detektiv sind.«

»Kennen wir uns?«

»Sie haben mir vor Kurzem eine E-Mail
geschrieben. Es ging um einen Film auf YouTube. Die Lappenclowns im Treuen Husar.«

Marius bat den Mann, der sich ihm
nuschelnd als Hans vorstellte, hinein. Den Blick nach rechts und links wendend folgte
er dem Detektiv. Auch oben im Büro angekommen, fiel nichts von seiner Unsicherheit
ab.

»Was kann ich für Sie tun?«, versuchte
Marius das auf der Treppe verebbte Gespräch wieder in Gang zu bringen.

»Sie haben nach weiteren Filmen
gefragt.«

»Haben Sie welche?«

»Nein.«

Marius begann das zähe Gespräch
auf die Nerven zu gehen. Trotzdem: Der Mann war ein Zeuge. »Warum sind Sie dann
zu mir gekommen?«

»Sie sagten etwas von einem Honorar.«

Darauf lief es also hinaus. Marius
ließ sich Zeit mit seiner Antwort. »Dafür müssten Sie etwas für mich haben.«

»Ich habe Fotos gemacht. Hiermit.«
Aus der Seitentasche seiner für diese Jahreszeit zu dünnen Lederjacke zog er sein
Handy hervor.

»Darf ich sie sehen?« Der Mann zeigte
dem Detektiv etwa zwölf Fotos, drei davon ließen den Detektiv den Atem anhalten
und er hoffte, der Mann mit dem Handy würde davon nichts merken. Das würde nur den
Preis in die Höhe treiben. Doch sie einigten sich rasch. Mehr Schwierigkeiten bereitete
ihnen der Versuch, die Bilder auf Marius’ Laptop zu überspielen. Schließlich gab
er sich mit einem Datentransfer auf sein Handy zufrieden. Er konnte sie später von
dort aus jederzeit auf dem Rechner speichern.

Nachdem Hans gegangen war, schaute
er sich die Bilder erst noch einmal auf dem Handy an. Hinter den Lappenclowns stand
ein Mann mit einem Eselskostüm an der Theke, mit dem Rücken zum Fotografen und dem
Gesicht zum Saal gewandt. Auf allen drei Bildern schaute er nur in eine Richtung:
auf eine blonde Frau Anfang 20.

 

»Wo sonst soll ich lernen, meine Kraft zu zügeln, wenn nicht hier in
deinem Kurs?« Der Trainer blickte Marius nachdenklich an. Dann streckte er sich.

»Versuchen wir’s! Dein bester Freund
kommt heute wahrscheinlich eh nicht. Das lässt euch Zeit zum Abkühlen.«

In der Tür drehte er sich zu Marius
um, der anfing sich umzuziehen und in diesem Augenblick mit halb heruntergelassener
Hose im Raum stand. »Beim nächsten Mal ziehe ich durch, wenn ich schlage.« Er klopfte
kurz auf den Türrahmen aus grau getünchtem Metall und ließ Marius in Ruhe.

Ein paar Minuten blieben dem Detektiv
allein mit dem Trainer in der Halle. Er saß im Schneidersitz auf dem federnden Turnhallenboden,
die Hände im Schoß gefaltet. Den übrigen Teilnehmern musste er wie ein meditierender
Mönch erschienen sein, als sie nach und nach die Halle betraten, ihn überrascht
und ein wenig ängstlich musterten. Marius ignorierte die Blicke, registrierte, dass
sich das brünette Mädchen ohne zu zögern neben ihn stellte.

Tatsächlich kam Kurt Maassen nicht,
doch seine beiden Kumpels, Georg Lembach und Stefan Schweller betraten als letzte
den Raum. Sie blickten den Detektiv, der sich inzwischen erhoben hatte und gemeinsam
mit den anderen Kursteilnehmern in einem Kreis dehnte, überrascht und mit einer
Mischung aus Angst und Wut an. Die Stunde verlief ereignislos. Marius war froh,
wieder dabei zu sein und hatte in Jessica eine gute Trainingspartnerin gefunden,
die trotz ihrer zierlichen Figur recht muskulös war.

»Balletttänzerin«, erklärte sie
lakonisch und ein wenig herausfordernd dem verblüfften Marius nach einer Übung,
bei der sie ihm arg zugesetzt hatte. »Ich bin ziemlich gut darin, Kraft auf einen
Punkt zu konzentrieren.«

Marius lächelte. »Das merkt ›Mann‹.«

Am Ende der anderthalb Stunden löste
sich der Kreis wieder auf. Die beiden Polizisten standen abseits. Sie stützten sich
mit beiden Händen an der Wand ab und dehnten ihre Wadenmuskulatur. Marius fasste
sich ein Herz und ging auf die beiden zu.

»Tut mir leid wegen eurem Freund«,
sagte er, »ich hoffe, es geht ihm wieder besser? Jessica und ich gehen noch etwas
trinken. Vielleicht habt ihr Lust mitzukommen. Ich gebe ein Versöhnungskölsch aus.«

Erst Lembach, dann Schweller beendeten
das Dehnen und wandten sich Marius zu. Schweller drückte ihm den Zeigefinger auf
die Brust.

»Wir scheißen auf dein Versöhnungskölsch,
Junge!«

Mit einem kurzen Rempler schoben
sich die beiden Männer an Marius vorbei.

Als Jessica frisch geduscht und
umgezogen in der Halle stand, hatte er die beiden Männer rasch vergessen. Und als
er am nächsten Tag ihre Wohnungstür hinter sich schloss, war er froh, dass die beiden
Polizisten das Angebot, gemeinsam etwas trinken zu gehen, ausgeschlagen hatten.
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Etwa zur gleichen Zeit, als Marius Sandmann eine Wohnung im beschaulichen
Weidenpesch verließ, klingelte Paula Wagners Mobiltelefon. Knurrend wühlte sie sich
aus den Laken und tastete mit der rechten Hand auf dem Fußboden neben ihrem Bett
nach dem Gerät. Sie fand es und nahm mit einem verschlafenen und mürrischen »Ja«
den Anruf entgegen. Vor sechs Uhr morgens musste man auch als Kriminalkommissarin
nicht zwingend freundlich zu seinem Vorgesetzten sein.

»Wir haben eine Leiche«, begrüßte
sie Hannes Bergkamps ebenfalls müde Stimme.

»Kann das nicht jemand anders übernehmen?«,
entgegnete Paula verschlafen.

»Vielleicht, ich vermute aber, dich
wird die Leiche interessieren.«

»Mich interessieren keine Leichen,
mich interessieren Mörder.«

»Diese Leiche wird dich interessieren.«

Paula richtete sich mühsam auf und
saß, die Arme auf die Oberschenkel gestützt und mit den Füßen ein Paar Pantoffel
heranziehend, auf dem Bettrand. »Wer ist es?«

»Der Wirt aus dem Treuen Husar.«

»Stehst du vor der Tür?«

»Seit drei Minuten.«

»Ich bin in zwei unten.« Paula beendete
das Gespräch und suchte sich rasch ein paar Klamotten zusammen. Vor dem Spiegel
im Flur fuhr sie sich kurz durch die Haare, nahm die Lederjacke von der Garderobe
und stürmte aus der Wohnung.

»Eine Minute, 46 Sekunden«, sagte
Hannes Bergkamp, als Paula die Beifahrertür hinter sich schloss. Dann setzte er
den Blinker, wartete zwei vorbeifahrende Autos ab und setzte gemächlich aus dem
freien Streifen vor der Torzufahrt zum Hinterhof.

»Soll ich fahren?«, fragte Paula
Wagner, Bergkamp schüttelte den Kopf, während die Kommissarin begann, nervös auf
den Seitengriff zu klopfen.

20 Minuten später parkte Hannes
Bergkamp seinen Dienstwagen ein paar Meter vom Treuen Husar entfernt in einer Parklücke.
Die Polizistin Franka Schilling stand in der Tür, Georg Lembach lehnte an einem
Tisch gegenüber der dunklen Holztheke. Er nickte Paula nur kurz zu und ging zur
Tür.

»Wir können dann ja gehen. Spusi
ist benachrichtigt.«

»Sagen Sie zumindest noch, wie Sie
ihn gefunden haben.«

Lembach deutete auf das Fenster
gegenüber dem Toten. »Ein Passant hat ihn von draußen gesehen und uns gerufen. Mehr
wissen wir nicht. Als wir ankamen, war der Zeuge verschwunden und die Tür zur Kneipe
noch offen.«

»Wann war das in etwa?«

»Gegen halb sechs.«

»Das wäre dann fürs Erste alles.
Vielleicht melde ich mich später noch einmal bei Ihnen.« Sie nickte dem Streifenbeamten
kurz zu, dann schaute sie auf den Toten. Horst Blender trug ein weißes Hemd, Jeans
und braune Halbschuhe, die Hose zeigte Spuren des Todes. Der Tote hing mit einem
roten Schal an einen Pfosten der Thekenkonstruktion geknotet etwa 30 Zentimeter
über dem Fußboden. Das Gesicht wirkte entstellt. Falls der Wirt darauf gehofft hatte,
sich beim Erhängen das Genick zu brechen, hatte er sich geirrt. Vermutlich war er
jämmerlich erstickt. Bergkamp erschien neben Paula und schaute ebenfalls auf den
Toten. »Kein schöner Anblick.« 

Doch Paulas Gedanken waren bereits
woanders. Ersticken war keine angenehme Todesart. Selbst wenn man sich umbringen
wollte, würde man vermutlich irgendwann versuchen, sich gegen das Unausweichliche
zu wehren. Der Schmerzen wegen. Einen Sprung vom Hochhaus konnte man nicht aufhalten,
ebenso wenig einen heranfahrenden Zug. Paula suchte die nähere Umgebung des Toten
nach Spuren ab, nach irgendetwas, was auf die Anwesenheit einer anderen Person deutete,
fand aber nichts, was sie nicht in einer Kneipe, die am Vorabend noch geöffnet hatte,
erwarten würde. Als sie hinter die Theke gehen wollte, hielt Hannes Bergkamp sie
zurück.

»Wir sollten auf die Spurensicherung
warten.«

Ausnahmsweise gab Paula dem Hauptkommissar
recht, wenn es darum ging, nichts zu tun. Im Halbdunkel des Saales sah Paula die
Spuren des Attentats. Sie wunderte sich, dass Blender die Kneipe wieder geöffnet
hatte, ohne den Saal renoviert zu haben. Ein quer gestellter Tisch sperrte den hinteren
Teil der Kneipe ab. Nicht einmal ein Vorhang verbarg die ausgebleichten Spuren einer
chaotischen Reinigungsaktion vor den Blicken der Gäste. Hinter sich hörte Paula
die Eingangstür, drehte sich um und zuckte unwillkürlich zusammen. Volker Brandt
stand mit seiner unvermeidlichen schwarzen Tasche im Eingang und blickte auf Horst
Blender. »Hässlicher Schal«, sagte er trocken. Dann schritt er hinüber zu dem Toten
und blickte prüfend auf die Füße der beiden Kriminalbeamten, die in kleinen Plastiküberzügen
steckten. »Oh, Sie halten sich an Vorschriften.«

Hannes Bergkamp setzte zu einer
Erwiderung an, seine Kommissarin war schneller. »Solange Vorschriften sinnvoll sind,
halten wir uns natürlich daran.«

»Dann schauen wir doch einmal, was
wir hier haben.« Routinemäßig begann er Leiche und Umfeld zu fotografieren. Einer
seiner Assistenten betrat mit einem größeren Koffer die Kneipe und nickte den beiden
Beamten zu. Brandt schaute kurz zu ihm hinüber, nachdem er mit der ersten Betrachtung
des Erhängten zu Ende war.

»Und?« Paula Wagner konnte ihre
Ungeduld mal wieder nicht zügeln.

»Er ist tot«, antwortete der Rechtsmediziner
trocken. »Alles Weitere bekommen sie im Laufe des Tages in einem vorläufigen Bericht,
falls sie daraufhin ausführlichere Informationen brauchen, kennen Sie ja den Dienstweg,
Frau Kommissarin.«

»Mich würde interessieren, ob Fremdeinwirkung
auszuschließen ist.«

Brandt sah sie über seinen Brillenrand
hinweg an. »Haben Sie Anhaltspunkte für einen Mord, Kommissarin Wagner?«

Paula schüttelte den Kopf. »Ich
habe auch keine Anhaltspunkte für einen Selbstmord, Doktor Brandt.« Kurz bevor sie
gemeinsam mit Bergkamp die Kneipe verließ, drehte sie sich noch einmal um: »Einen
Unfall schließe ich allerdings aus.«

 

Eine halbe Stunde später standen Paula Wagner und Hannes Bergkamp an
einem Stehtisch in Bergkamps bevorzugtem Café in der Nähe des Präsidiums. Paula
hätte die nüchterne Arbeitsatmosphäre ihres Büros vorgezogen, zumal sie dort ein
paar erste Anfragen durch den Polizeicomputer hätte jagen können. Doch der Hauptkommissar
hatte darauf bestanden. Bergkamp lud gerade zwei Tassen mit Kaffee und zwei belegte
Brötchen von einem Tablett auf den Tisch. Paula griff hungrig zu. Sie musste zugeben,
dass es besser war, als das meiste, was die Kantine des Präsidiums zu bieten hatte.
»Was denkst du? War es Selbstmord?«

»Wir werden das prüfen müssen.«

Paula überlegte, ob sie Bergkamp
erzählen sollte, was Sandmann über Horst Blenders Vergangenheit herausgefunden hatte.
Auf der anderen Seite musste sie dann befürchten, dass Bergkamp umgehend Goldberg
beim BKA informieren würde. Sie wollte an diesem Fall lieber noch ein wenig selber
arbeiten. Zeit gewinnen erschien ihr als die beste Alternative. »Vielleicht sollten
wir erst einmal abwarten, was Brandt herausfindet? Vorher stochern wir eh nur im
Nebel.«

»Ich dachte, du stocherst gerne
im Nebel«, antwortete der Hauptkommissar, den Kaffeebecher in der Hand. 

Paula Wagner verdrehte genervt die
Augen. »Es kann nicht schaden, sein Umfeld zu überprüfen und zu schauen, ob wir
Hinweise auf Depressionen finden oder vielleicht jemanden, der ein Interesse am
Tod des Wirts haben könnte.« 

Die Kommissarin war unschlüssig.
Einerseits bot sich ihr die Chance, zumindest am Rande, am Fall des Attentats zu
arbeiten. Auf der anderen Seite wollte sie Maassen nicht aus den Augen verlieren.
Wenigstens war Lembach am Tatort gewesen. Sie konnte in einem Fall wühlen, der ihr
entzogen worden war, und dennoch weiter mit Lembach im Gespräch bleiben. Sie schlang
ihr Brötchen hinunter und ließ den Hauptkommissar im Café zurück. Noch auf dem Weg
ins Präsidium führte sie drei Telefongespräche. Zunächst ließ sie Volker Brandt
über Marlon Schlüssel ausrichten, dass der Fall des erhängten Wirts aktuell keine
allzu hohe Priorität habe, da sie von einem Selbstmord ausgehen würden. Warum den
Rechtsmediziner drängen? Einige Stunden Aufschub brachten ihr die Zeit, um ein paar
Leuten wichtige Fragen zu stellen. Der zweite Anruf galt der Zentrale des Präsidiums.
Dort teilte man ihr mit, dass Lembach und Schilling das nächste Team am Tatort gewesen
waren. Ein ganz normaler Vorgang. Es sei denn, Lembach wäre zuvor bereits dort gewesen.
Der dritte Anruf galt Marius Sandmann. Sie erreichte den Detektiv in überraschend
guter Laune. »Nach allem, was ich weiß, traue ich ihm einen Selbstmord durchaus
zu. Trauriges Schicksal, irgendwie«, schob der Detektiv nachdenklich hinterher.

»Hatte er irgendwelchen Ärger? Vielleicht
mit der Polizei?«

Noch bevor Marius antworten konnte,
hörte die Kommissarin einen fürchterlichen Knall. Dann war die Verbindung unterbrochen.
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Stimmen dröhnten in der Dunkelheit und versuchten das Rauschen und
Pfeifen in seinen Ohren zu übertönen, doch er verstand kein Wort von dem, was ihm
die Stimmen sagten. Dumpfes Poltern – ohne feste Quelle um ihn herum. Nur sehr langsam
erkannte er in diesem Poltern Schritte. Leute liefen hektisch hin und her. Er hätte
die Augen öffnen müssen, um etwas sehen zu können, aber ihm fehlte die Kraft. Jemand
schlug ihm ein paar Mal beherzt auf die Wangen, genervt und mit einem leichten protestierenden
Stöhnen drehte Marius Sandmann das Gesicht zur Seite. Aber dieser Jemand ließ nicht
locker. Widerwillig schlug der Detektiv die Augen auf. Er sah nur einen grauen Schleier.
Der Mann knipste eine kleine Taschenlampe an, das Licht blendete und Marius schloss
wieder die Augen. Erneut schlug ihm der Mann auf die Wange, dieses Mal ein wenig
fester.

»Blind ist er in jedem Fall nicht«,
sagte er. Marius sah, wie er die kleine Lampe zurück in einen Notfallkoffer packte.
Dann wandte er sich wieder ihm zu. »Können Sie mich hören, Herr Sandmann?«

Marius versuchte etwas zu sagen,
brachte lediglich ein paar kehlige Laute zustande. Stattdessen hustete er heftig
und nickte.

»Lassen Sie mal. Die Stimme kommt
schon wieder.« Der Notarzt erhob sich und drehte sich zu jemandem um, der schräg
hinter ihm stand. »So weit ich das sehe, hat er nur ein paar Beulen und Schrammen
abbekommen. Er kann froh sein, dass die Tür die Wucht der Detonation gebremst hat.
Die hat viel abgehalten.«

»Was … ist …?«, brachte Marius schließlich
zustande. Seine Stimme hallte schmerzhaft in den Ohren, die Geräuschkulisse bestand
zu weiten Teilen immer noch aus Pfeifen und Rauschen. Langsam nahm er die Welt um
sich herum wieder wahr. Es war also nicht nur seine Wahrnehmung, die ihm die Sinne
vernebelt hatte. Ein grauer Schleier hing in der Luft. Er saß, die Beine von sich
gestreckt, im Treppenhaus vor seiner Bürotür. Auf dem Treppenabsatz hinauf in den
dritten Stock erkannte Marius ein paar Nachbarn, an ihm vorbei drängten sich zwei
Feuerwehrleute die Treppe herunter, nachdem sie ein paar Worte mit Paula Wagner,
die hinter dem Arzt stand, gewechselt hatten. Neben ihm stand, an die Wand gelehnt,
seine Bürotür, an den Seiten sah er helles, gesplittertes Holz, das sich bemerkenswert
farbig von dem grauen Lack der Tür abhob. Paula beugte sich nun zu ihm besorgt herunter.

»Wie geht es Ihnen, Sandmann?«

Heute wieder beim formellen Sie,
dachte Marius, der röchelte und hustete, anstatt zu antworten. 

»Geben Sie ihm ein, zwei Minuten,
Frau Kommissarin, dem Mann ist gerade sein Büro um die Ohren geflogen. Der braucht
ein wenig Zeit.« 

Marius blickte den Arzt an und zeigte
mit einem seiner Zeigefinger auf ein Ohr. 

»Ihre Ohren? Rauschen, was? Machen
Sie sich mal keine Sorgen, das geht vorbei.« Der Arzt machte eine kurze Pause. »Vermutlich«,
ergänzte er.

Ächzend versuchte der Detektiv aufzustehen,
indem er sich mit einer Hand an der Wand abstützte. Die Gaffer auf der Treppe schauten
ihn mit großen Augen an. Ein letzter Feuerwehrmann kam aus dem schwarzen Loch, das
früher einmal der Eingang zu Marius Sandmanns Büro war, und gab die Räume frei.
Paula wollte von ihm wissen, was seiner Meinung nach die Explosionsursache gewesen
war. »Wenn Sie mich fragen«, hier blickte er kurz auf Marius, »da wollte jemand
das Büro und seinen Nutzer in die Luft jagen.«

»Also eine Bombe? Und nicht die
Gasleitung?«, schob Paula nach.

»Davon würde ich ausgehen.«

Marius kämpfte sich immer noch hoch,
jetzt indem er langsam den Rücken an der Wand hochstemmte. Niemand half ihm, bis
Paula Wagner ihm kurzentschlossen beide Hände unter die Achseln schob. Marius blieb
an der Wand gelehnt stehen. Ihm war schwindlig. Zwei Männer in den typischen Plastikschutzanzügen
der Spurensicherung kamen mit kleinen Koffern in der Hand die Treppe hoch und gingen
– Paula kurz grüßend – an ihnen vorbei in Marius’ Büro. Der Detektiv blickte ihnen
nach. Für einen Moment schienen die weißen Männer durch das Loch, das einmal seine
Bürotür war, in einem finsteren, expressionistischen Gemälde zu verschwinden. Die
Wände waren schwarz vor Ruß, kleine Bläschen glitzerten von Wasser und Löschschaum,
der ehemals graue, jetzt verkohlte und grauschwarzbraun schimmernde PVC-Boden wellte
sich, einige Bodenplatten waren herausgerissen und lagen verstreut im Raum. Die
Küchenmöbel waren bis zur Unkenntlichkeit verbrannt, nur die Metallfüße des Küchentisches
strahlten hell und glänzend, als wollten sie ihren eigenen, kleinen Triumph über
das Feuer stolz präsentieren. Die Tür in das hintere Zimmer war ebenfalls aus den
Angeln gerissen und hing lose im Türrahmen. Marius konnte im zweiten Raum nicht
viel erkennen. Nur der schwere, alte Schreibtisch stand fast unversehrt mitten im
Raum, an seinen Ecken einige schwarze, verbrannte Stellen.

Jetzt erst blickte Marius an sich
herunter. Seine Jeans und das Kapuzen-Sweatshirt waren von einer dunklen Staubschicht
bedeckt, an den Händen hatte der Detektiv einige Abschürfungen und auf der Stirn
bildete sich eine Beule. Der Notarzt hatte vermutlich recht gehabt. Die Tür hatte
ihm das Leben gerettet. Eine fliegende Tür mit seinem Körper zu bremsen, war allerdings
schmerzhaft genug.

»Kann ich reingehen?« Endlich konnte
Marius wieder sprechen.

Paula schüttelte den Kopf. »Erst
muss die Spurensicherung mit ihrer Arbeit fertig sein. Dann können wir gemeinsam
durch die Räume gehen, damit Sie mir sagen können, ob Ihnen irgendetwas verändert
…«, hier unterbrach und korrigierte sich die Kommissarin, »… auffällig vorkommt.«

»Und dann?«

»Dann wird Ihr Büro versiegelt und
nach ein paar Tagen wieder freigegeben.«

»Das meinte ich nicht.«

»Sondern?«

»Wo soll ich hin? Ich habe hier
die letzten sechs Monate gelebt.«

 

Die nächsten Stunden verbrachten der Privatdetektiv und die Kriminalkommissarin
gemeinsam in der Notaufnahme des St. Franziskus Krankenhauses in der Schönsteinstraße,
nur wenige Gehminuten von Marius Büro entfernt. Gegen den Willen der Ärzte hatte
er sich nach einer ersten Untersuchung aus dem Krankenhaus davongemacht, ohne recht
zu wissen, wo er hinsollte und beständig begleitet von einer aufrichtig besorgten
Paula Wagner.

Nun saßen die beiden auf der niedrigen,
breiten Fensterbank in Ahmeds Gemüseladen. Der Händler versorgte sie mit etwas zu
essen und Tee in den typischen kleinen Glastassen. Gelegentlich verließ Paula den
Laden zum Telefonieren, sagte Marius aber nicht mit wem und worüber. Der Detektiv
saß die meiste Zeit unter den sorgenvollen Blicken von Ahmed und seiner Frau leicht
apathisch auf der Bank. Dennoch war er in der Lage, mit Paula über die Ereignisse
zu sprechen.

Beide gingen von einem Anschlag
aus. Marius hatte sich mit körperlicher Gewalt auseinandergesetzt, genau darum hatte
er den Krav-Maga-Kurs besucht, doch auf eine Bombe war er nicht vorbereitet gewesen.
Konnte man sich auf so etwas überhaupt vorbereiten? Hatte vielleicht sogar einer
der Teilnehmer aus dem Kurs die Bombe gelegt? Maassen? Wahrscheinlicher war jedoch,
und darin waren er und Paula Wagner sich einig, dass der Anschlag etwas mit dem
Attentat in der Südstadt zu tun hatte. Als sie das Gebäude verlassen hatten, war
ihnen im Hinterhof der Sprengstoffexperte entgegengekommen und hatte sie beide gegrüßt.
Marius’ Gedanken kreisten um die Bombe. Jemand hatte versucht, ihn zu töten.

»Irgendwen hast du mit deinen Fragen
aufgeschreckt.« Im Verlauf des Gesprächs waren sie wieder in das persönlichere Du
hinübergewechselt, ohne dass einer der beiden das thematisiert hätte. Überhaupt
wunderte Marius sich, wie viel Zeit Paula Wagner ihm hier widmete. Er hatte sie
abweisender und kürzer angebunden in Erinnerung. Doch nach jedem Telefonat, bei
dem er sie vor dem Schaufenster des Ladens auf und ab gehen sehen konnte, war sie
zurückgekommen und hatte sich wieder zu ihm gesetzt. Er war froh darüber, in diesen
Stunden nicht allein sein zu müssen. Natürlich hätte er ebenso gut allein bei Ahmed
sitzen und warten können, bis sie sein Büro, von dem Paula nur als ›dem Tatort‹
sprach, wieder betreten konnten. Aber er war sich nicht sicher, ob er Ahmeds schuldbewusste
Blicke allein ausgehalten hätte. Es schien ihm, als fühlte sich der Türke verantwortlich
für den Anschlag. Auch er glaubte offenbar, dass er etwas mit seinen Ermittlungen
und den Fragen zu seinem Neffen Ali Ökçan zu tun hatte.

»Beim besten Willen – ich weiß nicht,
wen!«, antwortete Marius schließlich. In Gedanken ging er immer wieder alle Schritte
durch, die er bei seinen Ermittlungen unternommen hatte. Doch niemand, mit dem er
gesprochen hatte, traute er einen solchen Anschlag zu. Außer vielleicht Taner, und
den versuchte Paula Wagner gerade ausfindig zu machen, als die Türglocke des Ladens
bimmelte und Ahmeds Bruder den kleinen Raum betrat.

Vertraulich setzte sich der wie
immer akkurat gekleidete Mann neben Marius und umarmte ihn zur Überraschung des
Detektivs fest. Nachdem er sein Bedauern geäußert hatte, kam er schnell auf den
Fall zu sprechen. Für ihn war der Anschlag ein Beweis, dass sein Sohn unschuldig
war und mit dem Attentat nichts zu tun hatte. »Denn da mein Sohn tot ist, muss ja
wohl jemand anderes dieses Attentat begangen haben!«

Paula Wagner, die nach ihm den Laden
betreten hatte und die Marius Sandmann kurz vorstellte, widersprach ihm. »Es tut
mir leid, ausschließen können wir Ihren Sohn dadurch nicht. Wenn er kein Einzeltäter
war, kann es durchaus sein, dass die Gruppe, zu der er gehörte, weitere Anschläge
plant. In dem Fall wäre für sie von größter Bedeutung, dass Herr Sandmann ihnen
nicht in die Quere kommt.«

Der Mann im Anzug fuhr hoch. »Aber
die Polizei hat immer gesagt, mein Sohn sei ein Einzeltäter gewesen!«

»Ganz unter uns, und wenn ich unter
uns sage, erwarte ich, dass das unter uns bleibt,« antworte Paula so bestimmt und
ruhig, wie sie konnte. »Ich persönlich teile die Ansicht«, sie betonte das Wort,
»dass ihr Sohn unschuldig ist. Nur das, was hier heute Morgen passiert ist, ist
dafür kein Beweis. Es ist nur ein deutliches Anzeichen, dass wesentlich mehr hinter
der Sache steckt, als das BKA herausgefunden hat oder zugeben will. Vielleicht solltest
du noch einmal mit Goldberg reden«, wandte sie sich an Marius. »Obwohl: Je nachdem,
was unser Experte da oben findet, wird sich das BKA eh bei dir melden.«

Ahmeds Bruder erhob sich, strich
sich den Mantel glatt und drehte sich zu Marius Sandmann um. »Werden Sie weiter
für mich arbeiten?« Marius rieb sich kurz das Gesicht. Dann nickte er. Zufrieden
mit der Antwort verließ der Geschäftsmann den Gemüseladen und stieg in seinen Mercedes,
der in zweiter Reihe vor dem Geschäft parkte und dessen Warnblinkanlage die Zeit
auf der Straße in orange Zeitfenster einzuteilen versuchte.

»Bist du sicher, dass du das willst?«,
fragte Paula, während sie Marius Sandmanns Auftraggeber hinterherblickte. »Das sind
nicht mehr nur ein paar Nachforschungen. Wer immer damit zu tun hat, er hat versucht
dich umzubringen.«

»Und das wird er wieder tun. Je
eher ich ihn finde, desto besser.«

Paula Wagner schwieg. Sie wusste
es besser. Ihr Handy klingelte. Die Spurensicherung gab das Okay für einen Tatorttermin.

 

Sie betraten die Überreste von Marius Sandmanns Existenz mit Plastiküberziehern
an den Füßen, auch wenn Marius nicht wusste, welche Spuren sie hier noch vernichten
sollten. Die Bombe hatte ganze Arbeit geleistet. Er ging durch die beiden Räume,
Paula Wagner schweigend hinter sich. Sie beobachtete den Detektiv und wartete, dass
ihm irgendetwas auffiel. Doch da war nichts. In dieser totalen Zerstörung war schlicht
alles außergewöhnlich und alles außerhalb jeder Ordnung. Ein zweites Mal schritt
Marius langsam durch die Räume, nichts von seinen Habseligkeiten war verschont geblieben,
außer ein paar Möbeln und Büchern, die im Keller lagerten. Das war, neben seinem
Wagen und dem Laptop auf dessen Rücksitz, alles, was ihm geblieben war. Dem Schrecken
und dem Entsetzen über die Tat und der Angst darüber, dass ihm eine anonyme Macht
nach dem Leben trachtete, folgte eine leichte Traurigkeit. Er würde in diese Räume
nie wieder zurückkehren. Mit dem Zeigefinger strich er gedankenverloren die Wand
entlang, ein schwarzer Film blieb zurück und ein grauweiß verschmierter Streifen
auf der Wand.

»Lass uns gehen!«

»Nichts?«

»Nichts.«

Sie verließen das Büro in der Vogelsanger
Straße, ein Polizeibeamter klebte die leere Türöffnung notdürftig mit einem rotweiß
gestreiften Absperrband ab. Da standen Marius Sandmann und Paula Wagner bereits
draußen auf der Straße. Die Kommissarin schüttelte dem Detektiv zum Abschied die
Hand und ging zu ihrem Wagen. Marius blieb allein zurück. Er hatte nicht die leiseste
Ahnung, wo er hinsollte.
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Erst gegen Mittag tauchte Paula Wagner in ihrem Büro im Polizeipräsidium
auf. Hannes Bergkamp hockte hinter seinem Computer, er schien fast überrascht, sie
zu sehen. Sie hing ihre Jacke über die Stuhllehne, warf die Tasche neben den Schreibtisch
und verschwand im Flur, um fünf Minuten später mit zwei Kaffeebechern vorsichtig
die Türklinke mit dem Ellbogen herunterzudrücken und ins Büro zurückzukehren. Der
Kaffee weckte Bergkamps Interesse mehr als ihr Auftauchen. Sie berichtete ihm von
den Ereignissen des Vormittags, der Kollege nestelte nachdenklich an seinen Lippen.

»Was denkst du, steckt hinter diesem
Anschlag? Sofern es einer war.«

»Die Feuerwehr geht davon aus. Der
Sprengstoffexperte des BKA war bereits vor Ort und meldet sich, sobald er Genaueres
weiß.«

»Warum will jemand eine kleine Detektivklitsche
in die Luft jagen?«

»Wenn du mich fragst, hat der kleine
Detektiv ohne etwas zu bemerken in ein Wespennest gestochen. Die Frage ist nur:
in welches?«

»Er glaubt, dass das BKA einen Ermittlungsfehler
gemacht hat, als sie Ökçan als Täter präsentiert haben?«

Paula gab ihm einen kurzen Überblick
über das, was Sandmann ihr zu seinen Ermittlungen gesagt hatte. »Seine Argumentation
ist schlüssig.«

»Das ist nicht die entscheidende
Frage. Wie steht es mit seinen Beweisen?«

»Die sind ebenso schwach wie die
des BKA. Mit dem Unterschied, dass das BKA sich rasch auf Ökçan als Täter festgelegt
hat.«

»Du meinst, sie haben ihren Muslim
unter den Opfern identifiziert und dann nur noch nach Hinweisen für seine Schuld
gesucht?«

»Ist dir das nicht auch schon passiert?
Du bist fest davon überzeugt, den Täter zu kennen, und suchst nach nichts anderem
als nach Beweisen, die deine These stützen.«

»Du meinst, so etwas wie deine Jagd
nach dem Mörder von Peter Kopf?«

»Nein, so etwas meine ich nicht«,
erwiderte die Kommissarin trotzig.

»Aber du glaubst fest daran, dass
Maassen da mit drin hängt. Und du lässt nicht locker, bis du einen Beweis dafür
findest.«

Paula drückte beide Unterarme fest
auf die Schreibtischplatte und blickte Bergkamp mit wachsendem Zorn an. »Maassen
und seine Kumpels müssten von Berufs wegen ein Interesse daran haben, dass wir die
Geschichte aufklären. Davon abgesehen, dass es in ihrem eigenen Interesse liegt,
nicht mit einem Mord in Verbindung gebracht zu werden. Trotzdem verschweigen sie
uns etwas. Fragst du dich dann nicht, was und warum?«

Bergkamp zuckte mit den Achseln
und trank einen Schluck seines Kaffees, bevor er antwortete. »Du weißt doch, wie
das ist. Neue Ermittlungen, neuer Papierkram, eine Untersuchung und selbst wenn
die drei unschuldig sind, bleibt irgendetwas hängen. Keiner von uns arbeitet streng
nach den Regeln.« Bei dem letzten Satz grinste er Paula schief an.

»Immerhin arbeite ich.« 

Bevor der Hauptkommissar antworten
konnte, klopfte es an der Tür. Ohne auf eine Antwort zu warten, drückte Volker Brandt
die Klinke herunter. Wortlos überreichte er Bergkamp einen Stapel Papiere, nickte
beiden Beamten kurz zu und ging ohne ein weiteres Wort zu sagen wieder hinaus.

»Was war das für ein Auftritt?«,
fragte Paula verblüfft, doch Bergkamp antwortete nicht, sondern überflog Brandts
Berichte.

Mit den Worten »Du scheinst halt
aktuell jeden gegen dich aufzubringen« reichte er sie an Paula weiter. Sie las den
Untersuchungsbericht zu Horst Blenders Tod zügig, aber aufmerksam. Volker Brandt
ließ keinen Zweifel daran, dass sich der Wirt erhängt hatte. ›Fremdverschulden ausgeschlossen‹
stand dick unterstrichen auf der letzten Seite. Paula zog verärgert die Nase hoch.
»Die nächste Sackgasse.«

»Ich denke, du hast genug anderes
zu tun«, erwiderte Bergkamp, dann schellte sein Telefon. Er bellte seinen Namen
in den Hörer, schwieg er eine Weile, unterbrochen von ein paar »Hm, hm« und »Ja,
ja«, schließlich legte er auf.

»Das war unser Sprengstoffexperte.«

»Ein flinkes Kerlchen.«

Bergkamp nickte. »Laut seinen ersten
Untersuchungen hat tatsächlich eine Bombe Sandmanns Büro in die Luft gejagt.« Hier
machte er eine kurze Pause. »Und sie gleicht dem Typ vom 11. November.«

»Jetzt habe ich wirklich genug anderes
zu tun.« Für Paula Wagner tat sich ein Hoffnungsschimmer auf. Die Ermittlungen zum
Sandmann-Attentat gaben ihr die Möglichkeit, sich erneut in die Untersuchungen zum
Anschlag in der Südstadt einzuklinken. Außerdem gab es eine Verbindung zwischen
Sandmann und Maassen. Sie hätte es selbst nicht besser hinbiegen können. Erneut
klopfte es an der Bürotür. Sebastian Jansen betrat das Büro, in seinem Schlepptau
BKA-Mann Jan-Peter Goldberg.

»Sie haben neue Informationen in
einem unserer Fälle?«, eröffnete er das Gespräch ohne lange Vorrede.

 

»Was läuft da zwischen dir und dieser Kommissarin?« Die Anruferin nahm
sich nicht einmal die Zeit, ihren Namen zu sagen oder Marius zu begrüßen. Er wusste
sowieso, wer es war. Im Hintergrund hörte er das ratternde Geräusch eines Druckers.
Verena Talbot war in ihrem Büro. Marius hingegen saß, seitdem er Ahmeds Gemüseladen
verlassen hatte, als einziger Gast in einem Café auf der Venloer Straße und überlegte,
wo er unterkommen könnte.

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung,
wovon du redest«, antwortete er.

»Kriminalkommissarin Paula Wagner
hat mich eben angerufen und gebeten, dir Namen und Adressen der Opfer vom 11. November
zu geben. Inklusive aller Angehörigen. Ich habe versucht, ihr klarzumachen, dass
ich das nicht tun kann. Schließlich gibt es für uns Journalisten Quellenschutz.«

Der Detektiv schmunzelte. Auf diese
Weise versuchte Paula Wagner also ihre Vorschriften zu umgehen. Dass Verena Talbot
von dieser Idee nicht angetan war, konnte sich Marius ebenfalls vorstellen.

»Aber …?«, sagte er nur und wartete
bis Verena in ihrem üblichen schnellen Tempo weiterredete.

»Aber«, hob die Journalistin an,
»in einem Haus auf der Vogelsanger Straße gab es heute Morgen eine Explosion, die
Polizei weigert sich, der Presse irgendwelche Informationen zu geben, und der Pressesprecher
der Kölner Polizei spricht sehr vage von einem Unfall, dessen Ursache auf eine Gasexplosion
zurückzuführen sei.«

Deshalb war die Journalistin jetzt
bereit, ihm zu geben, was sie vor ein paar Tagen noch verweigert hatte. Quid pro
quo. Verena Talbot eben.

»Hast du denn Namen und Adressen
der Opfer?«

»Natürlich!« In ihrem Ton lag eine
leichte Empörung, als wären Marius’ Zweifel eine persönliche Beleidigung.

»Kannst du sie mir mailen?«

»Du glaubst doch nicht im Ernst,
dass ich dir einfach meine Informationen zukommen lasse, oder?«

»Wenn du sie hast, hat sie wahrscheinlich
auch ein anderer Journalist. Und ich denke, Paula Wagner wird einen davon dazu bewegen
können, mir die Namensliste zukommen zu lassen.«

Die Journalistin machte eine kurze
Pause. »Weißt du, was das Interessante an dieser Gasexplosion ist? Davon abgesehen,
dass in dem Haus genau auf dem Stockwerk, das explodiert ist, das Büro eines Privatdetektivs
liegt, der einen anderen Bombenanschlag untersucht?«

»Ich vermute, du wirst es mir sagen?«

»Ich vermute, du weißt es selbst.
Falls du jemals bei euch im Keller gewesen bist.«

»Da war ich schon einmal.«

»Dann hast du sicher gesehen, was
ich da vor einer Stunde gesehen habe, als ein freundlicher Nachbar mich ins Haus
gelassen hat. Eine Ölheizung.«

Marius seufzte. Verena Talbot war
gut in ihrem Job und sie kannte ihre Preise. »Was willst du für die Namen haben?«

»Exklusivität. Ich will die erste
sein, die deine Ergebnisse präsentiert bekommt. Ich will die einzige Journalistin
sein, mit der du sprichst, und das gleiche gilt für die dicke Kommissarin. Außerdem
will ich ein Interview mit dir über diesen morgendlichen Anschlag.«

»Ich weiß nicht, ob das eine gute
Idee ist und ob Paula Wagner sich darauf einlassen wird. Außerdem ist es nicht ihr
Fall.«

»Jan-Peter Goldberg hat bisher nicht
viel Spannendes zu erzählen gehabt im Vergleich zu dir. Du bist vielleicht ein Spinner,
aber du bist ein Spinner mit einer guten Geschichte, und ich werde eine Story über
eine mysteriöse Explosion in einem Ehrenfelder Wohnhaus veröffentlichen. Danach
bekommst du die Liste.«

 

Nach Goldbergs Auftritt war Paula Wagner froh, das Büro bald wieder
verlassen zu können. Der Schnösel hatte mit Jansens Unterstützung den Fall Sandmann
an sich gezogen, die bisherigen Untersuchungsergebnisse einkassiert und war, Paulas
Protestbekundungen ignorierend, wieder abgerauscht. Anschließend war Paula heftig
mit Bergkamp aneinandergeraten, der die ganze Szene fast schweigend beobachtet hatte.
Mit einem lakonischen »Weniger Arbeit ist gute Arbeit« hatte der Hauptkommissar
die Diskussion anschließend für beendet erklärt. Jetzt stand Paula in der Malerwerkstatt
von Anton Adam, am Tisch lehnte Peter Kopfs alter Chef in seinem kaum verschmierten
weißen Arbeitsanzug, eine graue Kappe auf dem Kopf. Er hatte sich, kurz nachdem
Paula türenknallend das Büro verlassen hatte, auf dem Mobiltelefon gemeldet. Auf
eine umständliche Art, wie sie vielen Menschen, die wenig reden und eher für sich
arbeiten, eigen ist, hatte er ihr erklärt, dass er sich ja melden sollte, wenn er
noch etwas Neues in Erfahrung bringen würde. Über den Jung’. Da hatte er jetzt etwas.
Und vielleicht wäre es das Beste, die Frau Kommissarin käme zu ihm in die Werkstatt.

Auf der Fahrt dahin hatte sie mit
Marius gesprochen, der sie über Verena Talbots Pläne informiert hatte. Sie war nicht
wirklich begeistert. Eigentlich war eine Mediensperre zu der Explosion in Sandmanns
Büro vereinbart. Auf der anderen Seite war das nicht mehr ihr Fall und damit nicht
ihr Problem. Weniger Arbeit ist gute Arbeit, dachte sie grimmig. Außerdem kannte
sie Verena Talbots Stil. Die Journalistin würde aus den wenigen Fakten, die sie
hatte, und einer Reihe von Vermutungen einen kleinen, nichtssagenden Artikel zusammenschustern,
dessen Schlussfolgerungen vielleicht den-oder diejenigen, die hinter den beiden
Anschlägen steckten, aufschrecken würden. Unter Umständen kämen sie aus der Deckung
und würden sich zu Fehlern hinreißen lassen. Denn eigentlich hatten weder sie noch
Talbot noch Marius bisher irgendeinen konkreten Anhaltspunkt, wer die beiden Bomben
gezündet haben könnte. Bis heute Morgen hatte sie sogar bezweifelt, überhaupt eine
Spur finden zu können. Marius’ Möglichkeiten erschienen ihr einfach zu gering und
sie selber konnte nicht ermitteln, wenn sie mit dem Fall nicht offiziell betraut
war. Es sei denn, sie stieß zufällig auf Hinweise. Deswegen suchte sie die Nähe
des Detektivs, der ganz offensichtlich auf irgendetwas gestoßen war und irgendwen
nervös gemacht hatte. Der Anschlag auf sein Büro war ein deutliches Zeichen dafür,
nun ging es darum, den Druck zu erhöhen und auf einen Fehler zu hoffen. Dass sie
damit nicht nur Marius Sandmann, sondern auch Verena Talbot in Gefahr bringen könnte,
verdrängte sie.

Adam stellte ihr den Mann vor, der
mitten im Raum in einem Rollstuhl saß. Er war etwas älter als Peter Kopf, und trotz
des Rollstuhls durchaus attraktiv, dachte Paula. Sie schüttelte dem Mann die Hand,
der sich ihr als Kevin Schultze vorstellte. Kevin, so erklärte Adam ihr ungefragt,
war sein Auszubildender »bis zu dem Unfall« gewesen. Paula Wagner zügelte ihre Neugier.
Sie wollte Schultze nicht gleich mit persönlichen Fragen nach dem Unfall in die
Enge treiben. Lieber erst einmal ein lockeres Gespräch führen und sehen, was er
zu sagen hatte.

»Herr Adam hat mir versprochen,
meine Fahrt hierher würde sich für mich lohnen«, begann sie. »Danke, dass Sie sich
die Zeit und die Mühe machen mich zu treffen, Herr Schultze.«

»Kevin«, antwortete der Mann im
Rollstuhl und klopfte auf die Räder. »Der hier macht mich alt genug, wenn Sie mich
jetzt noch Herr Schultze nennen, drehe ich durch.«

»Gut, Kevin.« Paula lächelte freundlich.
»Was hast du zu erzählen?«

»Sie beschäftigen sich mit Peters
Tod?«

»Ich habe den Kevin neulich am Kiosk
getroffen, da sind wir ins Gespräch gekommen. Auch halt über den Peter und dass
Sie bei mir waren, Frau Kommissarin«, schaltete sich Adam erklärend ein.

Paula nickte nur kurz. Kevin Schultze
fuhr fort. »Ich bin mir zwar nicht ganz sicher, aber ich glaube, dass ich ihn noch
gesehen habe. In der Nacht, als er gestorben ist.«

»Wann war das denn?«

»Uh, schwer zu sagen«, der Mann
lachte kurz verlegen, »ich war nicht mehr ganz nüchtern.« Schultze bemerkte Paula
Wagners Blick. »Auch wenn ich im Rollstuhl sitze, kann ich immer noch Alkohol trinken.
Und das nicht zu knapp!«, ergänzte er stolz. »Es muss gegen drei Uhr in der Früh
gewesen sein.«

Paula rechnete kurz die Zeit durch.
Schlüssels Berechnungen zufolge war das die Zeit, zu der Kopf im Rhein gelandet
war. »Und wo?«

»Am Rheinufer, etwa in Höhe der
Anlegestelle und dieses Pegeldingens.«

Paula Wagner bemühte sich, ihre
Aufregung nicht zu zeigen. Scheinbar lässig lehnte sie sich an den alten Schreibtisch.
»War er allein?«

Schultze schüttelte den Kopf. »Nein,
er hatte drei Leute bei sich. Also, er diskutierte mit denen. Heftig.«

»Worum ging es?«

»Das weiß ich nicht. Um etwas verstehen
zu können, war ich zu weit weg. Sie haben sich ziemlich gestritten, das konnte man
sehen.«

»Und was ist dann passiert?«

Schultze zögerte mit der Antwort.
»Ich bin weitergefahren. Ich hab Schiss bekommen. Die waren zu dritt. Deshalb hatte
ich es eilig, da wegzukommen.«

Paula Wagner ließ diese Aussage
auf sich beruhen. Er hätte die Polizei rufen können.

»Sie haben nichts weiter gesehen?«

»Gesehen nicht. Nur gehört. Der
Streit wurde irgendwann lauter, es gab Geschrei, dann ein Geräusch, als ob jemand
ins Wasser fällt. Dann bin ich abgehauen.«

»Würden sie die drei Männer wiedererkennen?«

»Ich denke schon.«

 

Kevin Schultze zu überreden, mit ihr ins Präsidium zu kommen, war wesentlich
leichter gewesen, als den jungen Mann mitsamt seinem Rollstuhl in den Wagen zu kriegen.
Doch schließlich hatte Paula es mit Adams Hilfe geschafft und nun saß sie mit dem
jungen Mann in ihrem Büro. Rasch hatte sie sieben Fotos ausgedruckt, darunter die
Porträts der drei Polizisten Maassen, Schweller und Lembach. Um sicherzugehen, dass
Kevin ihr hier nicht nur einen Gefallen tat und ihr sagte, was sie hören wollte,
mischte sie vier andere Bilder aus den aktuellen Fahndungsseiten darunter. Der Rollstuhlfahrer
saß ein wenig zusammengekrümmt da und blätterte die Bilder sorgfältig und langsam
durch. Dann legte er zwei der Fotos beiseite.

»Bei den beiden bin ich mir sicher«,
sagte er. »Die waren dabei.« Paula Wagner nickte. Das reichte ihr fürs Erste. Auf
dem Tisch lagen die Bilder von Maassen und Schweller. Sie bedankte sich bei Schultze.
Gerade als sie ihm die Tür öffnen wollte, um ihn herauszulassen, kam Bergkamp herein
und blickte den Rollstuhlfahrer überrascht an.

»Hallo, Kevin!«
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Kurz nachdem Marius mit Paula Wagner telefoniert und ihr von der Abmachung
mit Verena Talbot erzählt hatte, erhielt er eine E-Mail. Noch immer saß er im gleichen
Café auf der Venloer Straße und noch immer wusste er nicht, wo er hinsollte. Die
E-Mail gab ihm wenigstens etwas zu tun. Zwei Dateien waren dem kurzen Text angehängt
worden. Die eine bestand nur aus einem Link zu Verenas Artikel über die ›mysteriöse
Explosion in Ehrenfeld‹. Darin führte die Polizei den Unfall auf eine unsachgemäße
Handhabung der Gasheizung zurück. Mit ihrer Recherche, dass das Haus tatsächlich
eine Ölheizung besaß, spielte sie allerdings einen echten Trumpf aus und schuf damit
im Folgenden Raum für ihre eigenen Spekulationen. Schließlich, so die Journalistin
in ihrem Text, sei es nicht die erste Explosion in diesem Monat gewesen. Verena
äußerte sich in ihrem Artikel nicht darüber, ob es sich bei den Räumen in der Vogelsanger
Straße um ein ähnliches Extremistennest wie dasjenige handelte, welches Jahre zuvor
in Madrid nach den verheerenden Anschlägen auf die Pendlerzüge von den Attentätern
selbst in die Luft gejagt wurde, oder um eine weitere Tat von Terroristen, um ihre
Spuren zu verwischen, sondern ließ beide Möglichkeiten offen. Marius klickte den
Artikel weg, ohne wirklich zu wissen, was er davon halten sollte. Dann widmete er
sich dem zweiten Anhang, einem PDF-Dokument mit einer Liste von sechs Namen.

Marius runzelte die Stirn. Verena
Talbot hatte Ali Ökçan nicht auf ihrer Liste mit aufgeführt. Er war in den Augen
der Medien immer noch Täter, kein Opfer. Unter den jeweiligen Namen fand er kleine,
stattdessen ausgesprochen hilfreiche und gut durchdachte Dossiers mit der letzten
Anschrift des jeweiligen Opfers, dazu Namen und Adressen von nahen Verwandten und
guten Freunden. Hinzu kamen die Angaben über Internetseiten und -profile, die die
Opfer unterhalten hatten. Marius fiel auf, dass zwischen den Dossiers und den folgenden
Namen große Abstände klafften. Vermutlich hatte Verena einige Informationen gelöscht,
bevor sie die Liste an ihn geschickt hatte. Er nahm sich die Zeit und recherchierte
die Angaben, die Verena Talbot über die Internetpräsenzen zusammengestellt hatte.
Auf den Pinnwänden der Online-Profile sammelten sich Beileidsbekundungen, Solidaradressen
mit den Familien neben Äußerungen der Wut über Ökçan im Speziellen und Muslime im
Allgemeinen.

Mit verschiedenen Suchmaschinen
sammelte Marius weitere Informationen über die Opfer. Auf einem der Profile erkannte
er die Blonde wieder, die er auf Hans’ Fotos bereits gesehen hatte. Ihr Facebook-Profil
war für Fremde gesperrt. Auf Verena Talbots Liste gab es kaum Angaben über sie.
Nur ihre Eltern waren bei Anja Binhold als Kontakt angegeben. Keine Freunde, kein
Lebenspartner. Nicht einmal Google konnte etwas über sie preisgeben. Umso neugieriger
war der Detektiv.

 

Bergkamps »Hallo, Kevin« hing einige Zeit im Raum. Dann nickte Schultze
dem Hauptkommissar kurz zu und schob sich aus der Tür. Paulas Angebot, ihn zurück
nach Zollstock fahren zu lassen, lehnte er ab.

»Woher kennst du Kevin Schultze?«,
fragte Paula, als der Junge den Flur heruntergerollt und außer Hörweite war. Statt
einer Antwort tippte Bergkamp auf seinem Computer herum und drehte den Bildschirm
zu Paula. Sie blickte auf eine Schwarz-Weiß-Version von Kevins Gesicht, daneben
eine lange Liste mit Nummern und Aktenzeichen.

»Kevin Schultze ist ein guter, alter
Bekannter von uns und war in seiner Gegend gefürchtet, bis er einen Unfall hatte
und im Rollstuhl gelandet ist. Kategorie Intensivtäter.«

»Hatte er mit Maassen, Lembach oder
Schweller zu tun?« Der Hauptkommissar nickte und klickte auf ein Aktenzeichen ganz
unten auf der Liste. Paula überflog rasch den Bericht über einen Rollerdiebstahl
mit anschließender Verfolgungsjagd, die für den Verdächtigen an einer Hauswand auf
der Vorgebirgsstraße geendet hatte. Verfolgt von einem Streifenwagen, war er bei
Rot und zu schnell aus der Straße Am Vorgebirgstor abgebogen, von einem PKW erfasst
und gegen die Wand geschleudert worden. Seitdem war er querschnittsgelähmt. Für
Paula war es keine Überraschung zu lesen, wer in dem Streifenwagen gesessen hatte:
Kurt Maassen und Stefan Schweller. Ihr Zeuge war wertlos.
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Vor einigen Jahren noch war die heutige ›Bar Orange‹ ein Friseursalon
gewesen. Jetzt war es eine durchgestylte Cocktailbar mit dem unvermeidlichen Lounge-Sound
aus den Verstärkerboxen, der leise bis auf die Straße hinausdrang. Marius Sandmann
drückte die alte Glastür aus den 50er-oder 60er-Jahren, die den Renovierungsschub
von Salon zu Bar überlebt hatte, mit dem Ellbogen auf, da er mit Tüten und dem Laptop
bepackt war.

Jessica saß in einer Ecke an der
Glasfront zum Sudermanplatz und lächelte Marius aufrichtig erfreut an, obwohl er
einige Minuten zu spät war, da er verzweifelt versucht hatte, sich in der Toilette
eines italienischen Restaurants um die Ecke etwas frisch zu machen. Ihr Lächeln
wich einem besorgten Ausdruck, als er näher kam. Zu den Verletzungen aus der Schlägerei
mit Kurt Maassen kamen nun noch die Hautabschürfungen und die kräftige Beule auf
der Stirn, die Marius’ Bürotür hinterlassen hatte.

»Haben die Prolls aus dem Kurs dir
aufgelauert?«, fragte sie besorgt, als er sich zu ihr herunterbeugte, um sie zur
Begrüßung auf die Wange zu küssen. Jessica weigerte sich, den Kopf zur Seite zu
neigen.

»Nein, mir ist eine Tür auf den
Kopf gefallen.«

»Kann es sein, dass du Ärger anziehst?«


Gute Frage, dachte Marius. 

»Und du warst shoppen?«, redete
Jessica aufgeregt weiter. »Ich dachte, Männer hassen shoppen.«

»Manchmal fügen wir uns in das Unvermeidliche.«
Eine Kellnerin unterbrach ihr Gespräch. Marius bestellte für sie beide Cocktails,
einen Daiquiri für Jessica, einen alkoholfreien Distance Runner für sich.

»Hattest du eigentlich einmal Probleme
mit Alkohol?«, fragte sie zögerlich.

»Wie kommst du darauf?«

»Weil du keinen trinkst.« Als wäre
das die logischste Erklärung der Welt.

Sie stießen an, an Jessicas Glas
klebte noch die Serviette, auf der die Cocktails abgestellt worden waren.

»Ich habe es nicht so mit Alkohol.
Schon seit Jahren nicht mehr.«

Jessica nippte an ihrem Glas. Seine
Antwort schien sie nicht überzeugt zu haben. Ob es daran lag, an den neuen Verletzungen
oder an etwas anderem, dass sie ihn schließlich nicht mit zu sich nach Hause nehmen
wollte, vermochte der Detektiv nicht zu beurteilen. Er hätte sich gefreut, wenn
sie sich anders entschieden hätte. Nicht nur, um für die Nacht ein Dach über dem
Kopf zu haben.

 

Vom Sudermanplatz aus überquerte Marius den nächtlichen und wenig einladenden
Ebertplatz, eine mit dürren Sträuchern geschmückte und von Ratten bevölkerte Betoneinöde
im Zentrum der Stadt. Obwohl es regnete, erschien ihm die Unterführung unter dem
Platz kein sicherer Aufenthaltsort für die Nacht. Vielleicht sollte er in Bahnhofsnähe
in einem Hotel einchecken? Auf der anderen Seite war es bereits deutlich nach Mitternacht,
da konnte er genauso gut wach bleiben und sich morgen Gedanken über seine Unterkunft
machen.

Im Hauptbahnhof, den er nach wenigen
Gehminuten erreichte, herrschte noch Betrieb. Er setzte sich auf die Treppenstufen
zum ICE-Gleis und schaltete den Laptop ein. Zufrieden registrierte er, dass die
Internetverbindung klappte. So konnte er die Nacht wenigstens sinnvoll nutzen. In
seinem E-Mail-Postfach fand er nichts von Bedeutung, deshalb erweiterte er die Suche
auf Informationen und Datenspuren der Opfer vom 11. November und vor allem auf Spuren
von Anja Binhold. Dann dehnte er den Suchkreis auf die Namen der Angehörigen und
Freunde aus. Das brachte zwar eine Vielzahl weiterer Treffer, ihm für seine Suche
jedoch nichts. Er würde direkt mit den Angehörigen sprechen müssen.

Marius tippte die Telefonnummern
der Angehörigen in sein Mobiltelefon, als vor ihm zwei Sicherheitsleute stehen blieben.
Er schaute hoch.

»Zeit, dir einen anderen Platz zu
suchen.« 

Marius verzichtete auf eine Diskussion,
packte seine Sachen und ging. Er übersah den Mann, der ihm in der hohen Vorhalle
des Bahnhofs nachsah und sein Handy zückte, als er den Hauptbahnhof verließ.

 

Die nächsten Stunden verbrachte Marius in einem McDonald’s in der Nähe
des Bahnhofs. Er aß eine Kleinigkeit, und obwohl er sich gegen seine sonstigen Gewohnheiten
mit einer Cola wachhielt, nickte er irgendwann ein. Die Mitarbeiter ließen ihn in
Ruhe. Als er aus dem Schlaf hochschreckte, weil sein Nacken schmerzte, dämmerte
es draußen bereits. Auf der regennassen Straße spiegelten sich die Lichter des frühmorgendlichen
Verkehrs. Erste Passanten eilten mit müden Gesichtern in Richtung Hauptbahnhof.
Marius stellte sein Tablett zurück, packte Laptop und Tüten und verließ das Lokal.
Er war noch nicht ganz auf der Straße, als von zwei Seiten Einsatzwagen der Polizei
angeschossen kamen und unmittelbar vor ihm abbremsten. Ein Dutzend vermummte Beamte
stürmte aus den beiden Mannschaftswagen und stürzte sich auf den verschlafenen Detektiv.
Zwei der Männer packten ihn an den Schultern, einer schlug ihm mit dem Fuß die Beine
weg. Marius fiel bäuchlings zu Boden, und während sich die beiden Angreifer auf
ihn hockten und ihm an Händen und Füßen Plastikfesseln anlegten, sicherten die anderen
Männer sie mit gezückten Schnellfeuergewehren.

Das alles dauerte nur wenige Sekunden.
Die Polizisten bildeten einen Kreis um den auf dem nassen Boden liegenden Detektiv,
den die Passanten mit gehörigem Sicherheitsabstand umgingen. Manche blieben stehen
und versuchten einen Blick auf das Geschehen zu erhaschen. Doch hinter der Wand
aus schwarzen Beinen konnte Marius nichts davon erkennen. Auch nicht den BMW, der
auf der Straße neben den Einsatzfahrzeugen anhielt.

 

Irgendetwas stimmte nicht. Paula Wagner saß an ihrem Schreibtisch,
schaute auf die Dokumente in den Ablagen, ohne an irgendeiner Veränderung festmachen
zu können, was anders war. Nur, dass etwas anders war, daran hatte sie keinen Zweifel.
Sie hatte den Computer hochgefahren. Alles wirkte auf den ersten Blick wie immer.
Sie drehte sich ratlos auf dem Bürostuhl, als Hannes Bergkamp hereinkam und verschlafen
zur Begrüßung nickte. Sie stand auf und holte ihnen beiden einen Kaffee. Ihren mit
Milch, seinen mit einer doppelten Portion Zucker. Wieder setzte sie sich, wieder
dieses irritierende Gefühl. Gedankenverloren nahm sie ein paar der Dokumente aus
der Ablage und blätterte sie durch. Sie konnte sich beim besten Willen nicht erinnern,
was anders war als gestern Abend. Dennoch wurde sie das Gefühl nicht los, dass jemand
an ihrem Arbeitsplatz gewesen war, ihre Dokumente und ihren Rechner durchgesehen
hatte. Sie schaute zu Bergkamp hinüber.

»Alles klar bei dir?«, fragte der
Hauptkommissar.

»Ich weiß nicht. Irgendetwas ist
hier anders.«

»Vielleicht war die Putzfrau etwas
übereifrig?«

»Die Putzfrauen hier sind nie übereifrig.«

»Da hast du auch wieder recht.«
Bergkamp stand auf und kam zu ihr hinüber, und als er neben ihr stand, wusste sie,
was nicht in Ordnung war. Hannes Bergkamp war zwar ein großer Mann, und wenn sie
neben ihm saß, kam sie sich noch kleiner vor als sonst. Heute wirkte er wie ein
Riese, selbst noch, als er sich nach vorn beugte und ihren Computerbildschirm betrachtete.
Paula Wagner schob den Bürostuhl an die Tischplatte, die sich knapp unter ihren
Brüsten gegen ihren Bauch schob. Da sie über Nacht kaum geschrumpft sein konnte,
musste jemand ihren Bürostuhl niedriger gestellt haben. Sie korrigierte die Höhe
und mit einem Mal erschien alles wieder normal. Auch die Ablage sah aus wie immer.
Bergkamp sah sie fragend an.

»Jemand hat meinen Bürostuhl anders
eingestellt.«

»Vermutlich wirklich die Putzfrau.«
Der Hauptkommissar richtete sich auf und ging zurück an seinen eigenen Schreibtisch.

»Nein, hier hat jemand gesessen«,
erklärte sie im Brustton der Überzeugung. Durch einen kurzen Druck auf die Maus
ließ sie den Bildschirmschoner mit den alten fränkischen Motiven auf ihrem Rechner
verschwinden und klickte sich systematisch durch ihre Dateien und Ordner. Nichts
schien verändert. Dennoch stimmte etwas nicht.

 

Zur gleichen Zeit hatte Marius Sandmann ganz andere Probleme. Er versuchte
sich darauf zu konzentrieren, wohin ihre Fahrt ging. Zunächst waren sie durch den
Tunnel neben dem Bahnhof zur Rheinuferstraße und dann flussaufwärts in Richtung
Süden gefahren. Irgendwann allerdings waren sie stadteinwärts abgebogen und der
Wachmann hatte die Kurve genutzt und ihm einen satten Schlag mitgegeben, der ihm
für mehrere Minuten die Luft raubte. »Mit schönen Grüßen von Kurt«, hatte er gesagt.
Nichts weiter. Danach hatte der Detektiv die Orientierung verloren.

Jetzt saß der Privatdetektiv seit
drei Stunden an einen Stuhl gefesselt in einem kargen Verhörraum. Das kalte Neonlicht
unterstrich die Farblosigkeit der Wände. Marius saß auf einem von zwei Stühlen,
in seinem Rücken hatte er beim Hineinkommen einen halbhohen Aktenschrank gesehen,
auf dem ein kleines Aufnahmegerät neben einer aufgeschraubten Thermoskanne mit Kaffee
lag. Der Kaffeeduft war das einzig Positive in diesem Raum. Er vermutete, dass ihn
der angenehme, unerreichbare Duft zusätzlich mürbe machen sollte. Gut, dass er keinen
Kaffee trank. Allerdings hatte er nicht die leiseste Ahnung, wo er war und warum.
Er blickte auf eine schmucklose Wand, die Tür in den Raum lag in seinem Rücken.
Seine Nackenhaare juckten leicht. Unruhig wippte er mit dem Fuß. Was, zum Teufel,
ging hier vor?

Schließlich öffnete sich die Tür.
Zu gern hätte er gewusst, wer in seinem Rücken hantierte, er musste sich zusammenreißen,
um sich nicht nach dem Mann umzudrehen, den er an dem Aktenschrank hantieren hörte.
Schließlich trat Jan-Peter Goldberg in sein Gesichtsfeld. Sakko und Krawatte hatte
er abgelegt. Die hellblauen Hemdsärmel waren hochgekrempelt. Mit den Ellbogen breit
auf dem Tisch setzte sich Goldberg Marius gegenüber, legte das Aufnahmegerät vor
sie beide und trank einen Schluck Kaffee aus einem weißen Plastikbecher, ohne Marius
etwas anzubieten. Dann betrachtete er den Detektiv lange und schweigend.

»Fangen wir an«, sagte Goldberg
schließlich und drückte auf einen Knopf an dem kleinen digitalen Aufnahmegerät.
Daraufhin sprach er ein paar allgemeine Angaben zu Zeit und Ort sowie den beteiligten
Personen aufs Band. So erfuhr Marius, dass er sich in der Zentrale des Militärischen
Abschirmdienstes befand. Irgendwann hatte er einmal davon gehört, dass der MAD in
Köln saß, dem aber nie weitere Beachtung geschenkt.

»Können Sie mir erklären, wieso
in Ihrem Büro eine Bombe explodiert, die baugleich ist mit der Bombe, mit der am
11. November ein Anschlag auf eine Kneipe in der Kölner Südstadt verursacht wurde,
Herr Sandmann?«

»Ich vermute, jemand wollte mich
damit umbringen.«

»Warum sollte Sie jemand umbringen
wollen?«

»Das wissen Sie genauso gut wie
ich. Ich ermittle in dem Anschlagsfall vom 11. November.«

»Wir haben den Fall bereits aufgeklärt.«

»Sind Sie sich da sicher?«

»Glauben Sie vielleicht, Sie als
privater Ermittler finden etwas heraus, was wir – die Profis – nicht längst herausgefunden
haben? Das große Geheimnis, die mysteriöse Verschwörung?« Goldberg versuchte ein
spöttisches Lächeln. »Was glauben Sie eigentlich, was wir hier machen? Wir haben
Möglichkeiten, davon ahnen Sie nicht einmal was! Selbst wenn Sie sie kennen würden,
Sie wüssten gar nichts damit anzufangen. Wir wissen, was wir tun, Sandmann. Und
wir machen es gut.« Goldberg schlug mit der Hand auf den Tisch. Marius hob überrascht
eine Augenbraue. Dann antwortete er so ruhig wie möglich.

»Vielleicht haben Sie etwas übersehen?«

»Wir haben nichts übersehen!«, brüllte
der BKA-Mann. »Und ich lasse mich von Ihnen auch nicht für dumm verkaufen.« Halb
erhob sich Goldberg und beugte sich zu Marius hinüber. »Wir beobachten Sie schon
eine ganze Weile, Sandmann. Ihr Sportprogramm, Ihre Nahkampfausbildung, Ihre Kontakte
zu Taner Caglar und nicht zuletzt Ihr auffälliges Interesse an unseren Ermittlungen.«
Zufrieden setzte sich Goldberg wieder auf seinen Stuhl und zupfte sich den Hemdkragen
zurecht. »Sie sitzen in der Falle«, ergänzte er zufrieden. »Ganz schön dumm, die
Bombe für Ihren nächsten Anschlag im eigenen Büro zu verstecken.«

Marius überlegte kurz, ob Goldberg
das ernst meinte. Hielt man ihn hier wirklich für einen Terroristen? Dann antwortete
er dem BKA-Mann. »Sie sind ein Idiot, Goldberg.«
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Paula Wagner stand vor dem zweistöckigen, mit grauen Betonplatten verkleideten
Gebäude in Poll. Sie hatte drinnen warten wollen, um vor dem unangenehmen Nieselregen
und der Kälte geschützt zu sein, aber der Pförtner hatte sie nach draußen verwiesen.
Nicht einmal ihre Dienstmarke hatte ihn beeindrucken können. Eher im Gegenteil.
Schließlich hatte sie darauf bestanden, mit einem der Sozialarbeiter zu sprechen.
Der hatte sich immerhin bereit erklärt, Kevin Schultze zu informieren, dass Paula
draußen auf ihn wartete und ihn sprechen wollte.

Jetzt fuhren drei weiße Kleinbusse
vor, mit routinierten Handgriffen bereiteten ihre Fahrer den Einstieg für ihre Passagiere
vor. Schließlich kamen die ersten Rollstühle die Rampe hinunter. Kevin Schultze
ließ sich Zeit, er war einer der Letzten, die das Gebäude verließen. Die Busse hatten
den Parkplatz bereits verlassen. Er wich dem Blick der Kommissarin aus, tat, als
habe er sie nicht gesehen, doch Paula ließ sich nicht beirren.

»Du kanntest Maassen und Schlösser
bereits.«

»Das geht Sie nichts an.«

»Das tut es sehr wohl! Wie stehe
ich da, wenn ich dich als Zeugen präsentiere? Gegen die Polizisten, die an deinem
Unfall beteiligt waren? Glaubst du, irgendwer kauft dir die Geschichte ab?«

Anstatt zu antworten, fuhr Schultze
schneller. Paula folgte ihm. An einer Bushaltestelle vor den Werkstätten holte sie
ihn ein.

»Ich sage sowieso nichts«, erklärte
Kevin. »Was spielt es dann für eine Rolle, was ich gesehen habe?«

»Du ziehst deine Aussage zurück?«
Der Junge nickte und raffte den Kragen seiner Jacke gegen die Kälte und den Regen,
der von hinten durch einen Spalt zwischen Dach und Wand des gläsernen Haltestellenhäuschens
prasselte. Paula setzte sich auf einen der beiden kalten Stahlsitze. Zum Glück waren
sie die einzigen Wartenden. »Ich verstehe dich nicht. Erst erzählst du Adam die
ganze Geschichte, dann mir, kommst mit aufs Präsidium, um mir zu helfen, die Täter
zu identifizieren. Und jetzt ziehst du zurück? Egal, ob du etwas gesehen hast oder
ob du Maassen einfach nur einen reinwürgen wolltest: Damit erreichst du gar nichts.«

Mit einem schnaubenden Bremsgeräusch
hielt ein Bus neben ihnen. Der Fahrer nickte Kevin zu, der in den Niederflurwagen
fuhr. Paula blieb draußen stehen. Kevin stellte sich so hin, dass er mit dem Gesicht
zur Tür blicken konnte, einen Rucksack auf den Knien, die Hände darauf gefaltet.
Ohne Paula zu antworten sah er stur geradeaus, als wolle er durch die Kommissarin
hindurchschauen und sie auf diesem Weg zum Verschwinden bringen. Die Bustüren schlossen
sich. Paula war allein.

 

Sie ließen ihm genug Zeit, seine neuen Erkenntnisse zu verdauen. Immer
noch saß er gefesselt auf seinem Stuhl. Goldberg hatte den Verhörraum vor fast einer
Stunde verlassen. Marius zwang sich ruhig zu atmen. Das beruhigte ihn in der Regel.
Erneut öffnete sich die Tür in seinem Rücken. Die Schritte klangen anders, bedächtiger,
lauernder als die schnellen Bewegungen Goldbergs. Bedrohlicher. Atmen, dachte Marius.
Du bist hier in einer deutschen Behörde. Dir kann nichts passieren, sagte er sich.
Er war nicht wirklich davon überzeugt. Der Mann blieb zwischen ihm und der Tür stehen
und vermutlich beobachtete er Marius. Marius roch einen neutralen Seifenduft. Im
Augenwinkel sah er den Mann an sich vorbeigehen. Helle graue Hose, hellblaues Hemd,
Absatzschuhe, die selbst auf dem dunkelblauen Teppichboden dieses Raumes ein Geräusch
machten. Jetzt blickte er hoch in das Gesicht des Mannes, der an der Marius gegenüberliegenden
linken Ecke des Tisches stand, die eine Hand lässig auf der Tischplatte liegend,
die andere leicht in die Hüfte gestützt. Er musste Mitte 50 sein, graues, kurz geschorenes
Haar, hoher Haaransatz, hagere Gesichtszüge eines Sportlers und hellblaue Augen,
die genau beobachten konnten, ohne selbst etwas preiszugeben. Der Mann nickte Marius
zur Begrüßung kurz zu und setzte sich ihm gegenüber auf den Stuhl, die Hände wie
zum Gebet auf der Tischplatte gefaltet.

»Der Kollege Goldberg hat mir mitgeteilt,
dass Sie nicht sehr kooperativ sind.«

»Ich wüsste nicht, wie ich Herrn
Goldberg helfen könnte«, antwortete Marius. Er wünschte, er wäre so cool, wie er
tat.

»Sie könnten ihm erklären, wieso
eine Bombe in Ihrem Büro explodiert, die baugleich mit der Bombe ist, die bei dem
Anschlag am 11. November benutzt wurde.«

»Das würde ich selbst gerne wissen.
Irgendwer hat sie in meinem Büro installiert, um mich umzubringen.«

Das Gesicht des Mannes zeigte keine
Regung.

»Vielleicht können Sie uns verraten,
wie jemand eine Bombe in Ihr Büro bringen soll, ohne Einbruchsspuren zu hinterlassen?
So weit wir wissen, sind Sie der einzige Mensch, der einen Schlüssel zu Ihrem Büro
hat. Wenn ich dann ein logisches Ausschlussverfahren anwende, bleibt nur ein Verdächtiger
übrig.« Der Mann zeigte mit dem Finger auf Marius, um die Wirkung seiner Worte zu
unterstreichen.

»Es dürfte Leute geben, die in ein
Büro einbrechen können, ohne Spuren zu hinterlassen.«

»Lassen Sie es mich so sagen: Wir
haben Ermittlungsmethoden, die Spuren finden, auf die kommen diese Leute gar nicht.«

»Ich will nicht unhöflich sein,
aber ich habe nicht den Eindruck, als hätten Ihre Ermittlungsmethoden in diesem
Fall zu besonders guten Ergebnissen geführt.« Marius Stimme zitterte leicht.

»Sie sind auch nicht in der Position,
in der Sie unhöflich sein sollten, junger Mann. Wenn Sie so genau über unsere Methoden,
unsere Ergebnisse und unsere Fehler Bescheid wissen, dann erzählen Sie doch einmal,
was Sie mit Ihren«, hier zögerte der Mann kurz, »Mitteln herausgefunden haben. Ich
bin sehr gespannt.« Marius schwieg. Nach einiger Zeit hob der Mann leicht amüsiert
die Augenbraue. »Das scheint nicht viel zu sein«, sagte er und stand auf. »Ich weiß
nicht, ob Sie Ihre Lage vernünftig einschätzen. Sie sind dringend verdächtig, Mitglied
einer terroristischen Vereinigung und an der Vorbereitung von Anschlägen beteiligt
zu sein. Das allein reicht aus, um Sie bis auf Weiteres in Haft zu nehmen.« Nun
beugte sich der Mann zu Marius hinunter. »Ich kann Ihnen helfen. Vielleicht sind
Sie wirklich unschuldig. Dann brauchen Sie jemanden, der Ihnen hilft, Ihre Unschuld
zu beweisen.« Der Weißhaarige legte Marius die Hand auf die Schulter. »Das kann
ich tun. Wenn Sie offen mit mir reden.«

Marius schwieg. Schließlich erhob
sich sein Gesprächspartner, klopfte ihm zweimal auf die Schulter und verließ das
Büro. Nicht einmal seinen Namen hatte er ihm gesagt.

 

Paula Wagner lehnte an ihrem Schreibtisch, Hannes Bergkamp hatte das
Büro vor einer Weile verlassen. Auf ihrem Schreibtischstuhl saß ein Mann in schwarzen,
verwaschenen Jeans und schwarz-weiß kariertem Hemd und arbeitete an ihrem Computer.
Der Bildschirm spiegelte sich in seiner Brille, hin und wieder veränderte er die
Sitzposition, um nicht auf dem Mobiltelefon in seiner Gürteltasche zu sitzen.

»Was wir schon einmal wissen«, setzte
er an, ohne Paula anzuschauen, »ist: Zwischen 23:32 Uhr und 0:07 Uhr hat jemand
an Ihrem Computer rumgefummelt. Sie haben kein Passwort, oder?« Paula zuckte verlegen
mit den Achseln. Der Mann im Karohemd nickte. »Sollten Sie sich zulegen. Besser
ist das. Hält wenigstens ein Weilchen auf.«

»Können Sie mir sagen, wer in der
Nacht an meinem Rechner gesessen hat?«

Weiter tippend schob der Administrator
die Unterlippe nach vorn und quietsche seltsam mit den Lippen, bevor er antwortete.
»Das geht eigentlich nicht«, antwortete er schließlich.

»Und uneigentlich?«, fragte Paula
hoffnungsvoll.

Wieder das quietschende Geräusch
mit den Lippen. »Sehen Sie, jeder User hier ist über seinen Benutzernamen und sein
Passwort zu ermitteln, außerdem über seine IP-Adresse im Netz. Entweder kann ich
über den Benutzernamen an eine Identität gelangen, dazu muss sich derjenige in das
Intranet einloggen. Das hat er hier nicht gemacht. Wer auch immer an Ihrem Computer
war, hat sich allein Ihre Dateien angeschaut …«

»Also haben wir keinen Benutzernamen?«

»Richtig.«

»Und was ist mit der IP-Adresse?«

»Das ist einfach. Das ist Ihre.
Schließlich war er an Ihrem Computer.«

»Wir haben keine Chance herauszufinden,
wer an meinem Rechner gesessen hat?«

»Nicht mein Ressort, aber haben
Sie es mit Fingerabdrücken versucht?« Paula Wagner nickte nur.

»Okay. Fürs Erste kann ich Ihnen
zeigen, was Ihr ungebetener Besucher an Ihrem PC gemacht hat und welche Dateien
er sich angeschaut hat.«

Er deutete mit einem Kugelschreiber
auf eine Liste, die sich langsam auf dem Bildschirm aufbaute. Sie erkannte rasch,
was den Eindringling interessiert hatte, und war wenig überrascht. Ihr nächtlicher
Besucher hatte sich die Dateien zu Peter Kopfs Tod angesehen. Sie klickte ein paar
der Dokumente an, indem sie sich vornüber beugte. Dabei stieß sie mit dem Oberkörper
gegen den Rücken und die Schulter des Administrators, der keine Anstalten machte,
ihr Platz zu machen. Verändert hatte der Eindringling wohl nichts in ihren Dateien.
Zumindest konnte sie bei einer ersten Übersicht nichts feststellen. Sie richtete
sich wieder auf.

»Wir haben wirklich keine Chance,
herauszufinden, wer an meinem Rechner war?«

Wieder das quietschende Geräusch.
»Eine Möglichkeit gäbe es.« Mit einer Handbewegung animierte sie den Mann zum Weiterreden.
»Gesetzt den Fall«, formulierte der Techniker vorsichtig, »der Eindringling hat
irgendeines Ihrer Dokumente mit dem Mailprogramm verschickt, dann könnten wir herausfinden,
an welche Adresse diese Mail ging.«

»Sollten wir dann nicht einfach
in meinen Postausgang schauen?«

»Das habe ich schon erledigt. Da
ist nichts.«

»Also hat er nichts verschickt?«

»Oder er hat es gelöscht.«

»Mist!«

»Nicht unbedingt!« Der Mann wirkte
jetzt sehr zufrieden mit sich. Er lehnte sich in Paulas Stuhl zurück und schaute
die Kommissarin direkt an. »Im System bleiben Spuren zurück. Ich kann nachvollziehen,
ob, wann und wohin von Ihrem Rechner eine Mail verschickt wurde.«

»Dann tun Sie das!«

»Dafür brauche ich allerdings Zeit.«
Er nestelte das Handy aus der Gürteltasche und schaute auf das Display, auf dem
die Zeiger einer großen, altmodischen Analoguhr tickten. »Ich bin eh schon zu viel
spät. Aber ich kann mich darum kümmern, wenn Sie möchten.«

»Das wäre nett«, antwortete Paula.
»Bis wann können Sie das für mich erledigen?« Anstelle mit den Lippen zu quietschen,
wog der Techniker nun den Kopf hin und her. Das erste Mal fiel Paula auf, dass er
ein Namensschild auf der Brusttasche seines Hemdes trug. »Es wäre ganz wunderbar,
wenn Sie das schnell erledigen könnten, Karsten!«

»Geben Sie mir Zeit bis morgen früh«,
gab er erfreut zurück und erhob sich aus ihrem Bürostuhl. »Soll ich den Vorfall
melden?«

»Das mache ich schon«, antwortete
Paula. Fürs Erste war es besser, keinen großen Wind um die Sache zu machen.

»Es könnte sonst Ärger geben«, antwortete
Karsten. »Sie sind verpflichtet, Ihren Computer mit einem Passwort zu schützen.
Und das sollten Sie schleunigst nachholen.«

Paula versprach ihm das. Sie hatte
augenblicklich ohnehin genug Ärger.

 

Irgendwann hatte ihn die Müdigkeit übermannt. Nach dem Gespräch mit
dem Unbekannten hatte Marius all seinen Mut zusammengenommen und so lange herum
gebrüllt, bis man ihm erlaubt hatte zu telefonieren. Danach hatte man ihm die Handfesseln
wieder angelegt. »Sicher ist sicher«, hatte der Beamte Marius’ Protest beschieden.
Nun döste er, die Hände auf dem Rücken, das Kinn fast auf der Brust, vor sich hin.
Ein Poltern an der Tür und laute Stimmen weckten ihn aus wenig erfreulichen Träumen.
Die Tür wurde aufgerissen und eine Parfümwolke strömte in den Raum hinein. Eine
weibliche Stimme erklärte lautstark: »Ich nehme Herrn Sandmann jetzt mit und Sie
werden mich nicht davon abhalten können. Das wissen Sie sehr genau!«

Marius hörte Goldbergs Stimme, konnte
aber nicht verstehen, was der BKA-Mann auf dem Flur zu der Frau sagte.

Die Schritte der Frau verharrten,
offenbar drehte sie sich zu Goldberg um. »Entweder so oder in zwei Stunden auf Anweisung
eines Richters! Überlegen Sie es sich! Ich wüsste, was ich an Ihrer Stelle vorziehen
würde.«

Eine voluminöse Frau Anfang 40 mit
rot gefärbten Haaren und einem knallig orangen Tuch über einer Art blauen Umhang
beugte sich zu Marius hinunter. Ungeniert packte sie sein Gesicht und betrachtete
es von allen Seiten. »Haben Sie sich diese Verletzungen während Ihrer Festnahme
hier zugezogen?« Die Frau wandte sich zu Goldberg, den Marius nun ebenfalls im Raum
vermutete, aufgrund der alles schluckenden Präsenz dieser fremden Frau jedoch nicht
wahrnehmen konnte. »Wenn er jetzt nickt, nehme ich Sie dermaßen auseinander, dass
die Kollegen in Wiesbaden Sie mit der Pinzette wieder zusammensetzen müssen! Und
befreien Sie den Mann endlich von seinen Fesseln, Herrgottverdammtnochmal!«

Eilige Schritte und ein kurzes Reißen
an den Händen signalisierten Marius, dass ihrer Aufforderung Folge geleistet wurde.
Der Detektiv rieb sich die schmerzenden Handgelenke, dunkelrote Striemen zogen sich
um die Stellen, wo die Fesseln über Stunden gesessen hatten. Die Frau griff beide
Hände des Detektivs. »Oh, oh, oh! Das sieht gar nicht gut aus. Wir sollten als Allererstes
einen Arzt aufsuchen, der Sie gründlich untersucht. Ich bin übrigens Heike Schleusser,
die Rechtsanwältin der Familie Ökçan. Ihr Klient schickt mich.« Als sie ihren Namen
sagte, schaute der Detektiv sie überrascht an. Noch etwas unsicher erhob er sich
aus dem Stuhl. Die Anwältin stützte ihn, nahm Marius’ Jacke und seine Tüten, die
alle auf dem Sideboard lagen, und führte den Detektiv an dem schweigenden Goldberg
und drei weiteren Polizisten, die Marius’ nicht kannte, vorbei, hinaus auf einen
fensterlosen Flur.

»Mein Laptop«, sagte Marius als
Erstes. Schleusser blickte einen der Uniformierten auffordernd an, der schaute zu
Goldberg, der nickte, dann rannte der Beamte den Flur hinunter und kam kurze Zeit
später mit Marius’ Notebook zurück. Marius wandte sich zum Gehen, doch die Anwältin
hielt ihn zurück.

»Sie sollten Ihre Daten überprüfen«,
sagte sie und deutete auf einen kleinen Tisch, der gegenüber vor einem anderen Büro
stand. Marius tat, wie ihm geheißen, und fuhr den Laptop hoch. Die Beamten bauten
sich drängend neben ihm auf, Heike Schleusser hielt sie in Schach. »Nehmen Sie sich
alle Zeit, die Sie brauchen. Sie sind jetzt in Sicherheit.« Fast schon provozierend
blickte sie die Polizisten an. Der Detektiv überprüfte kurz die wichtigsten Dokumente.
Alles war an seinem Platz. Er nickte der Anwältin zu und schaltete den Computer
aus. Gemeinsam mit der Frau verließ er das Gebäude und fand sich auf einem großzügigen,
exzellent gesicherten Freigelände an der Brühler Landstraße wieder. Die Anwältin
führte Marius zu einem gelben Volvo. Als sie den Wagen aus der Parklücke lenkte,
sah er hinter einem Fenster im dritten Stock den Weißhaarigen. Er deutete hoch.

»Kennen Sie den Mann da oben im
dritten Stock?«

Die Anwältin beugte sich weit nach
vorn, um aus dem Fenster schauen zu können. Der Unbekannte gab sich keine Mühe,
sich zu verstecken. Schließlich schaute die Anwältin Marius an. »Nein, den habe
ich noch nie gesehen. Wieso?« Marius erzählte ihr kurz von der Begegnung, während
sie das mit einem weißen Metallzaun und hohem NATO-Stacheldraht umgebene Gelände
verließen.

An der Auffahrt zum Militärring
reihten sich Wohnwagen an Wohnwagen. Manche waren verschlossen, in den Türen anderer
standen nicht mehr ganz junge, leicht bekleidete Frauen und schauten gelangweilt
dem wenigen Verkehr zu. Marius fragte sich, ob der Kölner Straßenstrich wohl bewusst
die Nähe des Militärischen Abschirmdienstes gesucht hatte.

»Immer wieder ein interessanter
Anblick, nicht wahr?« Marius fühlte sich ertappt. »Ihre Daten waren okay?«, ging
die Rechtsanwältin nicht näher auf das Thema ein.

»Es scheint alles in Ordnung zu
sein. Ich weiß natürlich nicht, was die da drinnen alles kopiert haben.«

»Die werden ein komplettes Back-up
gemacht haben. Ohne Zweifel.«
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Ihre Fahrt ging über den Militärring, den Bonner Verteilerkreis und
ein Stück der Autobahn 555 nach Rodenkirchen und endete in der Auffahrt zu einem
einstöckigen, freistehenden Haus in einem eigentümlichen Mix aus Landhausstil und
toskanischer Villa. Zwei mächtige Erker begrenzten das Dach wie Wachtürme zu beiden
Seiten. Schleusser stoppte ihren Volvo hinter dem silbernen Mercedes Mustafa Ökçans.
Schon als sie ausstiegen, öffnete der Hausherr die Tür, nickte Heike Schleusser
respektvoll zu und gab Marius Sandmann die Hand. Ohne weitere Fragen zog die Rechtsanwältin
ihre Schuhe aus und schlüpfte in ein Paar der zahlreich bereitstehenden Pantoffeln.
Marius folgte ihrem Beispiel, dann bat ihr Gastgeber, dessen eigene Pantoffeln einen
merkwürdigen Kontrast zu seinem teuren, leicht glänzenden Brioni-Anzug bildeten,
sie ins Wohnzimmer. Dort saß seine Frau auf einer cremefarbenen Sofagarnitur und
erhob sich, um die Anwältin und den Detektiv ihrerseits zu begrüßen.

Gemeinsam nahmen sie auf dem Sofa
Platz, das Ehepaar Ökçan in der Mitte, Marius und Heike Schleusser auf den Sesseln
rechts und links davon. Eine schweigsame Hausangestellte servierte Tee und Gebäck.
Erst jetzt wurde Marius klar, wie wenig er in den letzten Stunden gegessen und getrunken
hatte. Dennoch hatte er Hemmungen, sich allzu großzügig zu bedienen. In einem nicht
mehr ganz frisch riechenden Kapuzenshirt und Jeans, müde und ungewaschen, fühlte
er sich deplatziert und nicht unbedingt wohl in dem gediegenen, Reichtum ausstrahlenden
Ambiente des Ökçan’schen Heims.

Heike Schleusser hingegen bediente
sich ohne jede Hemmung am angebotenen Gebäck, und Marius lauschte schweigend ihrem
souveränen Small Talk mit ihren Gastgebern, während er den Blick schweifen ließ.
Er betrachtete das glänzend polierte Fischgrätenparkett und die zahlreichen schweren
orientalischen Teppiche darauf, sowie die modernen, in jede gehobene Villa passenden
Sofamöbel inklusive des komplett aus Marmor gefertigten Couchtisches. Die hellgelb
gestrichenen Wände mit den falschen, weiß abgesetzten Stuckverzierungen entsprachen
dem, was Marius vom äußeren Erscheinungsbild der Villa erwartet hatte. Die beiden
antiken Schränkchen am anderen Ende des Wohnzimmers jedoch waren eher untypisch
in ihren reichen, ornamentalen Verzierungen. Gleiches galt für die Bilder an der
Wand, kitschige, in kräftigen Farben gemalte Landschaften – idealisierte Vorstellungen
einer ländlichen, orientalischen Kultur. Während Heike Schleusser und Gönmez Ökçan
sich weiter unterhielten, bemerkte Marius, dass Mustafa Ökçan ihn aufmerksam und,
wie ihm schien, mit einem leicht spöttischen Lächeln musterte.

»Als Kunsthistoriker würden Sie
bei unseren Bildern wahrscheinlich am liebsten die Hände über dem Kopf zusammenschlagen,
nicht wahr?«

Die beiden Frauen beendeten ihr
Gespräch und wandten sich den Männern zu. Marius bemühte sich um ein Lächeln und
antwortete mit einer Gegenfrage. »Woher wissen Sie, was ich studiert habe?«

»Wie Sie informiere ich mich gerne
über die Leute, die für mich arbeiten. Nehmen Sie Rechtsanwältin Schleusser hier.
Sie hat mir ihre Hilfe in dieser furchtbaren Geschichte angeboten, und nachdem ich
gesehen habe, wen sie zuvor vertreten hat und was für eine Person Frau Schleusser
dabei sein kann, habe ich nicht gezögert.«

»Ihre Kämpfernatur habe ich bereits
kennenlernen dürfen.«

»Zu Ihrem Glück, möchte ich meinen«,
warf die Anwältin in die Runde. Marius nickte. Ökçan fuhr fort mit seiner Geschichte.
»Ich kenne mich mit dem deutschen Recht nicht gut aus, sie umso besser. Und sie
kann dort aggressiv auftreten, wo ich aus der Rolle fallen müsste.«

»Aus der Rolle des strebsamen, fleißigen
und das deutsche Recht achtenden Einwanderers«, ergänzte Schleusser. Ökçan nickte
höflich. »Nicht jeder kann es sich leisten, laut zu sein«, wandte sich die Anwältin
an Marius.

»Oder unangenehme Fragen zu stellen«,
ergänzte der Detektiv. Jetzt nickten alle drei seiner Gesprächspartner. Ökçan erhob
sich.

»Ich möchte sagen, dass es mir aufrichtig
leidtut, wie viele Unannehmlichkeiten Ihnen dieser Auftrag bisher gemacht hat. Selbstverständlich
sind Sie unser Gast, so lange Sie keine andere Bleibe haben. Fühlen Sie sich bei
uns willkommen und wie zu Hause.«

Ökçan umarmte Marius, drückte ihn
fest an sich und küsste ihn auf beide Wangen. Er schaute zu Heike Schleusser hinüber,
die sich das Lachen über seinen Gesichtsausdruck kaum verkneifen konnte.

 

Eine halbe Stunde später saß Marius auf Ali Ökçans Bett und sah sich
um. Der Vater des angeblichen Attentäters hatte ihm das Zimmer seines Sohnes zur
Verfügung gestellt. Marius war aufrichtig überrascht gewesen und vermutete, dass
Ökçan das als eine Art Motivationshilfe für den Detektiv verstand oder doch ein
schlechtes Gewissen ihm gegenüber hatte und eine Art Anerkennung oder Wertschätzung
zeigen wollte. Vielleicht hoffte er, Marius würde auf diese Art eine engere Bindung
zu seinem toten Sohn entwickeln. Doch Alis Zimmer gab kaum Anlass dazu. Der Raum
war penibel sauber und aufgeräumt. Auf dem Schreibtisch lagen keinerlei Unterlagen,
es gab nicht einmal einen Computer. An den Wänden hingen ein paar Urlaubsfotos,
die Ali mit seiner Familie zeigten, Tickets für Boxkämpfe und Basketballspiele,
in dem Regal gegenüber dem Bett standen Fachbücher und DVDs. Er beugte sich hinüber
zum Schreibtisch, um in die Schubladen zu schauen, als er ein Geräusch hinter sich
hörte.

»Das haben die Männer vom BKA schon
gemacht. Der größte Teil dürfte bei ihnen liegen. Sie haben fast alles mitgenommen.«

Alis Mutter stand in der Tür und
hielt, was immer sie gerade dachte, hinter einem ebenso schönen wie verschwiegenen
Gesicht verborgen. In ihrer Eleganz passte sie perfekt in dieses Haus und in dieses
Viertel, besser vielleicht als manche deutsche Nachbarin.

»Tut mir leid«, sagte der Detektiv,
»ich bin einfach zu neugierig gewesen.«

»Deswegen hat mein Mann Sie engagiert.«
Sie stand neben ihm und blickte aus dem großen Erkerfenster hinaus auf die regengraue
Straße und die hinter Hecken verborgenen Nachbarhäuser.

»Eine schöne Gegend«, meinte Marius,
»Ihr Mann hat viel erreicht.«

»Das hat er in der Tat«, bestätigte
Gönmez Ökçan. »Bis Anfang November wären wir die Vorzeigefamilie für eine gelungene
Integration gewesen, nicht wahr?«

Marius schaute auf die attraktive
Frau in ihrem teuren Kostüm und dachte an das Wohnzimmer mit seinen modernen Möbeln
und kitschigen Bildern.

»Diese Gegend ist ideal für uns
gewesen. Hier muss man sich nicht integrieren. Hier bleibt man allein. Kommen Sie,
ich zeige Ihnen das Haus.«

Bevor sie sich umdrehte, schob sie
die halb geöffnete Schublade in Alis Schreibtisch wieder zu.

 

Das Haus war um einiges größer, als es von außen wirkte. Am meisten
beeindruckte Marius der Fitnessraum im Keller. Er hielt nur wenig von Studios, erkannte
jedoch die Qualität und den Nutzen der vorhandenen Geräte. Gönmez Ökçan entging
sein Interesse nicht.

»Sie können gerne alles benutzen«,
sagte sie. »Aber mein Mann will vorher noch mit Ihnen reden.« Die Frau führte ihn
die Kellertreppe hoch in ein Arbeitszimmer im Erdgeschoss. Er betrat ein klassisch
eingerichtetes Büro. Auch hier lagen schwere Teppiche auf dem Boden, passten allerdings
deutlich besser zu den ebenfalls schweren, dunklen Möbeln. Ein massiver Schreibtisch
aus der Biedermeierzeit stand in der Mitte des Zimmers, hohe dunkle Bücherregale,
teilweise hinter Glas-und Holztüren, zogen sich an drei der vier Wände entlang
bis unter die Decke, mit Aktenordnern statt mit Büchern gefüllt.

In einer Ecke unter dem Fenster,
aus dem man in den großen, einfach gehaltenen Garten blickte, lag eine aus massiver
Bronze gefertigte Kuh. Die Oberfläche der Skulptur war glatt geschliffen und glänzte
selbst in dem matten Licht, das durch das Fenster fiel. Marius betrachtete die Kuh
interessiert.

»Das sollte Ihnen eher gefallen,
vermute ich«, sagte der Mann, der hinter dem Schreibtisch saß und in einen großen
Laptop tippte.

Marius ging in die Hocke und schaute
sich die Skulptur aus der Nähe an. »Ewald Matare, um 1930.«

Der Mann hinter dem Schreibtisch
nickte, als Marius sich wieder aufrichtete. »Sie verstehen etwas von Ihrem Fach.«

»Allerdings ist es kein Original.«

»Ich weiß. Es ist eine Replik. Das
Original steht in einem Wiener Museum, glaube ich. Mir geht es weniger um die Kunst,
wie Sie sich sicher denken könnten. Sie unterscheiden zwischen dieser liegenden
Kuh und den Bildern im Wohnzimmer. Für mich haben sie die gleiche Bedeutung. Sie
erinnern mich daran, wo ich herkomme.« Mit einer Handbewegung wies er auf einen
der Besuchersessel vor dem Schreibtisch. »Setzen Sie sich!«

In den nächsten 60 Minuten informierte
Marius seinen Auftraggeber über den Stand seiner Ermittlungen. Anschließend ging
er in den Fitnessraum und nutzte nach einem einstündigen Training ausgiebig die
daneben liegende Dusche. Irgendjemand hatte ihm in der Zwischenzeit frische Wäsche
hingelegt. Als er aus der Dusche kam, hörte er im Erdgeschoss die lauten Stimmen
des Ehepaars Ökçan. Offenbar stritten die beiden, aber Marius verstand nicht, worum
es ging. Als er zurück in Alis Zimmer wollte, um sich etwas auszuruhen, winkte ihn
die schweigsame Hausangestellte weg und führte ihn zu einem Gästezimmer am anderen
Ende des Flurs.

Kurz nachdem sie gegangen war, schlich
sich Marius zurück auf den Flur und ging leise zu Alis Zimmer. Als er die Klinke
herunterdrückte, stellte er fest, dass die Tür verschlossen war.
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Paula Wagner saß zu Hause und überlegte, was sie mit dem Abend anfangen
sollte. Sie hatte sich angewöhnt, einmal in der Woche in die Kneipe um die Ecke
zu gehen. Ursprünglich nur aus sentimentalen Gründen. In der Kneipe stand ein alter
Flipper, ähnlich dem, der im Jugendzentrum der Pfarrgemeinde ihres Heimatdorfes
die einzige echte Abwechslung gewesen war. Über den Flipper hatte sie langsam die
Stammgäste kennengelernt, einige Leute aus der Nachbarschaft, eine willkommene Gelegenheit,
um abzuschalten. Auf der anderen Seite war sie sich gerade nicht sicher, ob sie
abschalten konnte oder überhaupt wollte, während irgendjemand im Polizeipräsidium
ihr illegal nachspionierte. Was ihren Verdacht erhärtete, dass Maassen, Lembach
und Schweller in irgendeiner Form in die Sache verwickelt waren. Rastlos zappte
sie sich durch das abendliche Fernsehprogramm, blieb aber nirgends hängen. Vielleicht
täte ihr eine Flipperrunde ganz gut.

Fünf Minuten später donnerte sie
die erste Kugel über das Spielfeld. Einer ihrer Nachbarn, den sie als Frederick
kannte, gesellte sich zu ihr. Sie flipperten, redeten belangloses Zeugs und tranken.
Für einen Moment konnte Paula Wagner vergessen, dass sie Polizistin war. Schließlich
verlagerten sie ihr Gespräch an die Bar. Frederick erzählte weiter von seinem Beruf
als Therapeut; Paula mochte ihn, obwohl er wie viele Männer dazu neigte, seine Rolle
zu überzeichnen. Möglicherweise lag das am Alkohol. Paulas Handy beendete ihren
Ausflug in die Normalität. Sie nickte kurz zum Abschied, warf das Geld für ihre
Getränke auf die Theke und verließ, das Telefon am Ohr, die Kneipe.

»Seltsame Zeit, um mich anzurufen,
Karsten.«

»Es ist ja auch ein ungewöhnlicher
Auftrag, den ich für Sie erledige, Frau Kommissarin. Und er hat nur halb mit der
Arbeit zu tun. Störe ich Sie?«

»Nein, ich bin gerade auf dem Heimweg.«

»Ja, ja, wenn wir anfangen unsere
Überstunden zu zählen, kann man sich nur noch an den Kopf packen.«

»Da haben Sie wohl recht.« Paula
sah keinen Anlass, dem Systemadministrator zu erzählen, wo sie gerade herkam.

»Wenn Sie nicht zu weit auf Ihrem
Weg nach Hause gekommen sind, könnten wir noch etwas trinken gehen? Was meinen Sie?«

»Ich glaube, ich bin einfach zu
müde heute.«

»Schade, ich könnte Ihnen nämlich
bei einem Kölsch erzählen, was ich herausgefunden habe. Ich würde Sie sogar einladen.
Na, ist das ein Angebot?«

Einer der Vorteile von Telefonen
lag für Paula Wagner darin, dass sie ihren Gesichtsausdruck nicht unter Kontrolle
halten musste. Sie konnte mit den Augen rollen, wenn ihr danach war. Und ihr war
gerade danach.

»Was haben Sie denn herausgefunden?«

»Ich weiß, dass jemand von Ihrem
Computer zur fraglichen Zeit zwei Mails verschickt hat.«

»Und Sie wissen bestimmt an wen,
oder?«

»Natürlich. In einer halben Stunde
am Deutzer Bahnhof?«

»Ich bin wirklich sehr müde, Karsten,
außerdem habe ich Kopfschmerzen.«

»Kopfschmerzen, so, so. Dann lege
ich Ihnen einen Zettel mit den E-Mail-Adressen in die Hauspost.«

Bevor Paula antworten konnte, war die Leitung tot. 

 

Früh zu Hause, früh wieder auf der Arbeit. Am liebsten wäre die Kommissarin
gleich nach Karstens Anruf ins Präsidium gefahren, um nachzuschauen, an wen der
ungebetene Gast an ihrem Rechner ihre Daten geschickt hatte. Wenn der Systemadministrator
den Zettel tatsächlich über die Hauspost verschicken wollte, musste sie bis zum
Morgen warten. Obwohl es sinnlos war, hatte sie bei der Poststelle angerufen. Mitten
in der Nacht ein aussichtsloses Unterfangen.

Jetzt, um Viertel vor sieben stand
sie allerdings in der Poststelle im Keller. Nüchtern grau getünchte Wände, an denen
Versorgungskanäle offen verlegt waren, keine Fenster, eine abgeschottete und ihr
weitgehend unbekannte Welt, Teil des Innenlebens des Präsidiums, von dem die meisten
Kollegen kaum etwas mitbekamen. Eine junge freundliche Aushilfe vor sich hinter
einem Tresen, die sich Paulas Namen notierte und sich anschließend auf die Suche
machte, ob sie Karstens Zettel nicht schon fand.

Paula hätte zwei oder drei Stunden
warten können, bis der Brief auf ihrem Schreibtisch landete. Aber sie war ungeduldig.
Wenn eine Information verfügbar war, wollte sie sie haben. Außerdem misstraute sie
der Hauspost. Je nachdem, wem der Systemadministrator davon erzählt hatte, stünde
zu befürchten, dass der Zettel auf dem Weg verloren ging. Es wäre nicht das erste
Mal, dass so etwas passierte. Bei manchen Fällen waren ganze Akten verschwunden.
Auffällig oft, wenn gegen Kollegen ermittelt wurde. Paula wippte mit dem Fuß zu
einem imaginären unruhigen Rhythmus, während sie auf die Rückkehr der Frau wartete,
die sie im hinteren Raum in Kisten hantieren hören konnte. Dann vernahm sie die
leichten Schritte ihrer Turnschuhe. Der Pferdeschwanz der Frau wippte fröhlich,
als sie mit einem Brief in der Hand zu ihr zurückkehrte. Paula musste einen Quittung
ausfüllen und unterschreiben, dann konnte sie den Brief an sich nehmen.

Sie verabschiedete sich, und noch
draußen im kahlen Betontreppenhaus des Kellergeschosses öffnete sie den Umschlag
und schaute hinein. Auf dem kleinen Notizzettel standen neben der Werbung für eine
Software nur zwei E-Mail-Adressen. Das genügte, um ihr Herz schneller schlagen zu
lassen.

 

Noch vor acht Uhr morgens saß sie auf einem Plastikstuhl im Flur des
Rechtsmedizinischen Instituts und wartete. Sie hatte, nachdem sie die E-Mail-Adressen
gelesen hatte, eine Weile in Bergkamps Stammcafé überlegt, was sie tun sollte. Vorschriftsmäßig
hätte sie den Hauptkommissar und den Direktor informieren müssen. Dann wäre der
Fall an die Internen Ermittlungen abgegeben worden und, wenn sie Pech gehabt hätte,
wären die Akten verloren gewesen, bevor die Wahrheit ans Licht gekommen war. Sie
brauchte jemanden außerhalb des Präsidiums, dem sie vertrauen konnte. Dass sie inzwischen
soweit war, dass sie als Polizistin der Polizei nicht mehr traute, erschreckte sie
mehr, als sie sich eingestehen wollte. In Gedanken hatte sie sich eine Liste gemacht,
wem sie vertraute. Bis auf zwei Namen musste sie alle wieder streichen und den einen
betrachtete sie eher als eine Art stille Reserve. So blieb ihr nur eine Wahl und
sie war sich nicht sicher, ob sie von dieser Hilfe erwarten konnte.

Im Treppenhaus hörte sie ihn fröhlich
ein Liedchen pfeifen und seinen schwungvollen Schritt die Treppen hoch, zwei auf
einmal, die Sohlen der teuren Lederschuhe klapperten unverkennbar auf dem Terrazzo-Belag
der Stufen. Als er durch die Glastür kam, erhob sie sich von ihrem Stuhl. Volker
Brandt stutzte kurz, dann griff er in die Seitentasche seines hellen Trenchcoats
und zog den Schlüsselbund hervor.

»Frau Kommissarin«, sagte er nur
mit einem Kopfnicken, als er an ihr vorbeiging und die Tür zu seinem Büro aufschloss.
Sie folgte ihm. Er stellte zunächst seinen Arztkoffer auf einen freien Stuhl, hängte
in aller Ruhe den Mantel an eine Garderobe aus Holz und schaltete im Stehen den
Computer ein. Anschließend nahm er einen Papierstapel, blätterte ihn durch und blickte
erst dann wieder auf seine Besucherin, die wie ein wartendes Schulmädchen im Raum
stand. Mit dem Kinn deutete Brandt auf einen Stuhl hinter Paula.

»Setz dich!« Die Kommissarin setzte
sich und legte ihre große Handtasche neben dem Stuhl ab. Sie ertappte sich dabei,
wie sie die Hände faltete und auf die Knie legte. Brandt nahm hinter seinem Schreibtisch
Platz, Paula beugte sich nach vorn.

Auf der Fahrt hierher hatte sie
überlegt, wie sie das Gespräch beginnen sollte. »Ich brauche deine Hilfe«, sagte
sie einfach. Brandt nickte, fast ein wenig zufrieden. In der nächsten halben Stunde
hörte er ihr schweigend zu. Nur gelegentlich unterbrach er sie, um Details abzuklären
und um zu überprüfen, wie stabil Paula Wagners Gedankengebäude zu Peter Kopfs Tod
wirklich war.

»Warum kommst du damit zu mir?«,
fragte er, als sie geendet hatte.

»Weil du der Einzige bist, der mir
helfen kann.«

»Du solltest dich an Bergkamp halten,
nicht an mich.«

Statt direkt zu antworten, stand
sie auf und holte sich an einem großen Wasserspender einen Becher und füllte ihn
auf. Brandt belauerte sie durch sein metallenes Brillengestell mit den scharf geschliffenen,
in der oberen Hälfte leicht blau getönten Gläsern.

»Ich würde Bergkamp gerne ein wenig
heraushalten.«

»Er ist dein Vorgesetzter. Du musst
mit ihm darüber reden!«

Paula zerdrückte den durchsichtigen
Plastikbecher. Dann warf sie ihn in den Papierkorb und ging ans Fenster. Sie blickte
auf die kahlen Bäume, die den Melatengürtel in eine Allee verwandelten, ohne ihm
irgendeine Schönheit zu vermitteln. Schließlich drehte sie sich zu Brandt um.

»Er ist mit Kurt Maassen befreundet.«


Brandt starrte einen Moment still
geradeaus. Dann hob er den Kopf und blickte sie streng an. »Das sollte ihn nicht
interessieren«, sagte er mit fester Stimme.

»Ich fürchte, das tut es. Anfangs
habe ich noch gedacht, er sei einfach nur faul.«

»Vielleicht ist er es? Bergkamp
war nie ein großer Ermittler. Wenn du mich fragst, dann gibt es in eurem Beruf zwei
Arten von Menschen. Beamte und Ermittler. Bergkamp ist ein Beamter.«

»Und was bin ich?«

»Du bist ein Ermittler. Von der
allerschlimmsten Sorte.« Er grinste bei seinem zweiten Satz, nicht ganz aufrichtig,
wie Paula schien. »Du lässt dich von deinen Toten auffressen.«

Sie setzte sich wieder. »Du hast
alles gut kategorisiert, nicht wahr?«

Der Rechtsmediziner faltete die
Hände hinter dem Kopf und lehnte sich zurück. »Nur so funktioniert alles.«

»In welche Kategorie fällst du?«

Überrascht von dieser Frage beugte
sich Brandt zu ihr. »Wie meinst du das?«

»Bist du Beamter oder Ermittler?«
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Zum zweiten Mal in den vergangenen zwölf Stunden nutzte Marius Sandmann
den Fitnessraum im Keller der Ökçan’schen Villa. Vor allem die Gewichte hatten es
ihm angetan. Die klassische Brusthantel hatte er in den letzten Jahren kaum nutzen
können, einfach weil er keine besessen und keinen Platz dafür gehabt hatte. Umso
mehr genoss er das Pumpen in seinen Brustmuskeln und suchte in Gedanken den richtigen
Weg, um mehr über Anja Binhold zu erfahren. Er beendete seine Übung, duschte wieder
ausgiebig und ging angenehm munter durch das stille Haus zurück in sein Zimmer.

15 Minuten später verließ er die
Villa mit seinem Laptop und seinen wenigen verbliebenen Habseligkeiten. Er brauchte
einige Zeit, ehe er eine Bushaltestelle fand, von wo er ins Zentrum zurückkehren
konnte. Am Neumarkt stieg er in die Straßenbahn 9 in Richtung Universität und setzte
sich auf die hinterste Bank. Es war noch früh am Morgen, in der Uni würde er einen
Platz finden, um in Ruhe zu telefonieren.

Tatsächlich waren im Philosophikum,
einer tristen Betonpyramide aus den 60er-oder 70er-Jahren, in der die Universität
die meisten geisteswissenschaftlichen Fakultäten untergebracht hatte, die Arbeitsplätze
im Flur des dritten Stockwerks weitgehend leer. Niemand störte sich an dem kräftigen
Mann Ende 20, der mit seinem Laptop an einem der weißen Fenstertische saß, mit Blick
in einen zehn Meter tiefer gelegenem und mit Efeu und Gestrüpp zugewucherten Innenhof.

Der Detektiv nahm sein Handy heraus
und tippte eine der Nummern auf Verena Talbots Liste. Niemand ging ran. Auch bei
der zweiten Nummer hatte er keinen Erfolg. Schließlich versuchte er sein Glück bei
den vermutlich unangenehmsten Gesprächspartnern. Nach dem vierten Schellen meldete
sich eine ältere männliche Stimme, zurückhaltend, abwartend.

»Binhold.«

Marius Sandmann hatte sich genau
zurechtgelegt, was er in diesem Augenblick sagen wollte und womit er hoffte, die
Binholds dazu zu bringen, mit ihm zu reden. Irgendetwas in der Stimme irritierte
ihn dermaßen, dass er sich anders besann.

»Marius Sandmann ist mein Name.
Verzeihen Sie bitte, dass ich Sie unbekannterweise anrufe. Es gibt einige wichtige
Fragen, die ich Ihnen stellen möchte.«

»Wir reden nicht mit Journalisten.
Nicht mehr. Tut mir leid.« In der Stimme des Mannes lag nicht der geringste Vorwurf
und jetzt wusste Marius, was ihn an dieser Stimme verstört hatte: ihre Tonlosigkeit.

»Keine Sorge, ich bin kein Journalist.
Ich arbeite für die Angehörigen eines der Opfer des Anschlags, dem auch ihre Tochter
zum Opfer fiel.«

»Trotzdem möchten wir darüber nicht
mehr reden. Das werden Sie sicher verstehen.«

»Selbstverständlich verstehe ich
das. Nur wüsste ich nicht, mit wem ich sonst reden könnte. Es ist wirklich sehr
wichtig.«

»Bitte, rufen Sie nicht wieder an.«
Ohne ein weiteres Wort legte Anja Binholds Vater auf.

Nach kurzem Zögern wählte der Detektiv
eine andere Nummer. Verena Talbot meldete sich umgehend.

»Guten Morgen, Terrorverdächtiger!
Wo bist du abgetaucht?«

»Gerade sitze ich im Philosophikum.«

»Du kommst im Leben auch nicht wirklich
weiter. Da hast du vor fünf Jahren schon gesessen!«

Marius wusste, wann Verena Talbot
zu Gehässigkeiten neigte. »Scheinbar hast du gute Laune.«

»Es könnte kaum besser sein. Ich
nehme an, du wirst dein Bestes geben, mir den Tag zu versauen.«

»Das würde ich nie tun. Zumindest,
solange du mir verrätst, wen ich nach Anja Binhold fragen kann. Außer ihren Eltern.
Die reden mit niemandem.«

»Ich weiß, ein Kollege vom Privatfernsehen
hat sich in ihren Vorgarten gestellt und die heulende Familie durchs Küchenfenster
gefilmt. Das schafft kein Vertrauen. Warum interessierst du dich für Anja Binhold?«

»In erster Linie, weil ich nichts
über sie weiß. Ich habe mir die Opfer des Attentats angeschaut, und bis auf einen
gewissen Dennis Merk mit seinem Vorstrafenregister ist keiner irgendwie verdächtig.
Und Merk gibt irgendwie kein Opfer ab für einen Anschlag dieser Größenordnung.«

»Du glaubst doch wohl nicht, dass
Anja Binhold das Attentat verübt hat?«

Daran hatte Marius tatsächlich keinen
Gedanken verschwendet. Ein weiblicher Täter war ihm bisher nicht in den Sinn gekommen.
»Nein, das glaube ich nicht. Wenn wir einen Moment davon ausgehen, dass das Motiv
für den Anschlag nicht terroristisch war, sondern vielleicht mit einem der Opfer
zu tun hat, dann ist sie die Einzige unter den sieben, die ich nicht ausschließen
kann.«

»Neben Ali Ökçan.«

»Neben Ali Ökçan«, bestätigte Marius.
»Aber über Ali Ökçan weiß ich inzwischen einiges. Über Anja Binhold weiß ich nichts.«

»Oh, ist der Detektiv an seine Grenzen
gestoßen?« Marius hörte ein leises Kichern am anderen Ende der Leitung. »Jetzt willst
du wissen, ob es jemand anderen gibt, den du über Anja Binhold ausfragen kannst.«
Eine Feststellung, keine Frage.

»Ich bin mir sicher, die Meisterjournalistin
hat noch eine Quelle in der Hinterhand.«

»Wie hübsch, du versuchst es mit
Schleimen. Das konntest du noch nie, Marius.«

»Ich weiß, ich wollte nur nett sein.«

»Auch das konntest du nie.«

»Jetzt übertreibst du!«

»Ich habe die Fakten auf meiner
Seite.«

»Vielleicht bist du einfach nicht
die Frau, zu der man nett ist.«

»Willst du jetzt eine andere Quelle
oder doch nicht?«

»Ja, natürlich!«

»Sag: Ja, ich will.« Wieder Kichern.

»Warum können Telefongespräche mit
dir nicht einfach sein? Warum muss es immer ein Drama werden? Gib mir einfach Namen
und Nummer, du hast schließlich auch etwas davon. Wir haben eine Vereinbarung. Schon
vergessen?«

Jetzt lachte die Journalistin laut.
Marius’ Ausbruch hatte die Aufmerksamkeit einiger Studenten hervorgerufen, die inzwischen
im Gebäude eingetrudelt waren und die benachbarten Tische für Frühstück und Gesprächsrunden
nutzten.

»Natürlich habe ich das nicht vergessen.
Aber Informationen haben ihren Preis. Wir leben in der Wissensgesellschaft.« Selbst
wenn Marius dieses Mal kein Kichern hörte, sah er das verspielte, zufriedene Grinsen
der Journalistin vor sich. »Sag es!«

Entnervt rollte Marius die Augen.
Was tat er nicht alles, um der Wahrheit ein Stückchen näher zu kommen. »Ja, ich
will!«, spie er mehr aus, als dass er es sagte.

»Das geht romantischer. Wir üben
das bei Gelegenheit noch einmal. Marie Lundmann, beste Freundin von der Binhold,
die ich im Übrigen völlig langweilig fand. Wenn du glaubst, da eine Spur zu finden:
viel Glück!« Damit beendete Verena das Gespräch und Marius wusste wieder sehr genau,
warum er sich von Verena Talbot getrennt hatte.

 

Eine Internetrecherche brachte ein schnelles Ergebnis. Marie Lundmann
studierte an der Universität zu Köln Rechtswissenschaften und arbeitete im Büro
der Gleichstellungsbeauftragten als Hilfskraft. Er packte seine Sachen zusammen
und ging hinüber zur Rolltreppe. Doch die funktionierte nicht und Marius erinnerte
sich daran, dass sie das zu seiner Zeit schon nicht getan hatte. Also stapfte er
die hohen Metallstufen hinunter in den zweiten Stock und suchte sich von dort aus
ein normales Treppenhaus. Dann verließ er das Philosophikum durch einen Hinterausgang,
überquerte die Gyrhofstraße und betrat das Gebäude Eckertstraße 4 gegenüber dem
Kunsthistorischen Institut, wo er mehrere Semester verbracht hatte. Von außen wirkte
das Haus wie ein ganz normales Wohnhaus aus den 50er-Jahren des vorigen Jahrhunderts.
Nur die Klingelschilder offenbarten, dass hier in ehemaligen Wohnungen Büros untergebracht
waren. Marius drückte die Tür auf und ging die Treppe hinunter in den Keller, wo
sich das Büro der Gleichstellungsbeauftragten befand. Misstrauisch beäugte ihn eine
Frau mittleren Alters.

»Was kann ich für Sie tun, junger
Mann?«

»Ich möchte zu Marie Lundmann.«
Eine Frau Anfang 20 mit kurzen schwarzen Haaren schaute aus dem Nebenraum hervor.

»Kennen wir uns?«, fragte sie, als
sie auf den Flur hinaustrat. Sie trug ein einfaches schwarzes Kleid über hellen
Jeans und braune halbhohe Stiefel. Marius stellte sich kurz vor, was bei den Frauen
für noch viel mehr Verwirrung sorgte.

»Ein Privatdetektiv? Ich wüsste
nicht, womit ich Ihnen helfen könnte«, sagte Lundmann reserviert.

»Vielleicht könnten wir uns irgendwo
in Ruhe unterhalten?«, fragte Marius mit einem Seitenblick auf die Kollegin, die
zwar tat, als wäre sie mit dem Sortieren von Papierstapeln voll und ganz beschäftigt,
doch auf jedes Wort lauschte. Marie Lundmann nickte und verschwand wieder in dem
hinteren Raum, durch dessen Tür Marius Aktenregale und einen unaufgeräumten, mit
Papieren übersäten Schreibtisch erspähen konnte. Wenige Augenblicke später kam die
Studentin mit einer sandfarbenen Wildlederjacke über dem Kleid und einem Päckchen
Zigaretten in der Hand zurück.

»Gehen wir nach draußen«, sagte
sie und Marius folgte ihr durch einen düsteren, mit Kartons und Bürogeräten vollgestellten
Keller hinaus in einen novembergrauen, vernachlässigten Garten. Marie Lundmann blieb
an der Kellertür stehen, wo die Loggia des ersten Stockwerks Schutz vor dem Nieselregen
bot. Sie nestelte eine Zigarette aus der Packung und hielt sie Marius hin. Der schüttelte
den Kopf. Das Mädchen nahm die Zigarette und zündete sie sich mit einem Plastikfeuerzeug
an, das sie aus der Jackentasche kramte.

»Ich sollte auch aufhören«, sagte
sie und inhalierte tief. Dann blies sie den Rauch in Richtung des Gartens. »Wie
kann ich einem Privatdetektiv helfen?« Sie blickte Marius aus großen, nicht unbedingt
freundlichen grauen Augen an.

»Sie sind mit Anja Binhold befreundet
gewesen. Ich untersuche im Auftrag von Angehörigen eines der Opfer das Attentat
vom 11. November. Dabei bin ich auf Anjas Namen gestoßen.«

»Wir waren befreundet, ja«, sagte
Lundmann, ohne auf Marius’ Erläuterungen in irgendeiner Weise einzugehen.

»Ich will versuchen, so offen wie
möglich zu sein. Es gibt Anhaltspunkte, wonach die Polizei bestimmten Hinweisen
nicht so konsequent nachgegangen ist, wie sie das hätte tun sollen.«

»Weswegen jemand sie engagiert hat,
um das nachzuholen.« Marius nickte. »Sie arbeiten für die Familie des Attentäters«,
stellte Lundmann sachlich fest.

»Wie kommen Sie darauf?«

»Kaum jemand hat ein größeres Interesse
daran, dass der Fall weiter untersucht wird. Alle anderen sind mit der Antwort ›terroristischer
Anschlag‹ zufrieden.«

»Sie nicht?«

Die Studentin zog an ihrer Zigarette,
bevor sie antwortete. »Ich vertraue keinen einfachen Antworten.«

»Ich auch nicht.«

»Haben Sie eine bessere Antwort?«

»Bisher noch nicht. Deswegen bin
ich hier. Gibt es irgendetwas im Leben von Anja Binhold, das einen Hinweis auf eine
andere Möglichkeit geben könnte?«

»Ich weiß nicht.« Lundmann drückte
die Zigarette an der Sohle ihrer Stiefel aus, kramte einen Fetzen Alufolie aus der
Jackentasche und wickelte den Stummel darin ein, bevor sie ihn in die Tasche steckte.

»Wir dürfen hier keine Kippen liegen
lassen«, erklärte sie. »Streng genommen darf ich hier noch nicht einmal rauchen.«
Sie schaute auf eine der Tannen im Nachbargarten. Eine Amsel hüpfte unentschlossen
auf einem Ast herum, bis der nachgab und sie erschrocken davonflog.

»Anja war eine Nette. Wirklich ein
Schatz. Die Vorstellung, dass sie irgendetwas mit dem Anschlag zu tun haben könnte,
ist eigentlich absurd.«

Marius wartete einen Moment, ob
Marie Lundmann weiterreden würde. »Und was ist uneigentlich?«

»Nichts ist uneigentlich. Anja und
dieser Anschlag … Das ergibt überhaupt keinen Sinn. Wahrscheinlich war es doch dieser
Türke. Ich meine, hätten Sie Anja gekannt, dann stünden wir jetzt nicht hier.«

»Ich sehe Anja Binhold nicht als
Täterin oder Verdächtige. Was ich versuche, ist herauszufinden, ob bei einem der
Opfer ein Motiv für diese Tat liegen könnte.«

»Bei Anja? Ausgeschlossen!« Entschieden
schüttelte die Frau mit den schwarzen Haaren den Kopf.

»Gibt es sonst jemanden, den ich
nach Anja fragen könnte?«

»Sie sind ziemlich hartnäckig, oder?«

»Berufskrankheit, vermute ich.«

»Sie könnten Anjas Freund fragen.
Wenn Sie es schaffen, Kontakt mit ihm aufzunehmen.«

»Wo ist er denn?«

»Afghanistan«, antwortete Marie
Lundmann und schaute Marius dabei an, als sei ihr selber das erste Mal in den Sinn
gekommen, dass es vielleicht doch eine Verbindung zwischen der netten Anja Binhold
und dem Anschlag vom 11. November geben könnte.
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Gerade hatte Marius sich einen Platz in der Bahn erkämpft. Um ihn herum
drängelten sich Studenten mit ihren schweren Taschen, Marius hatte einem dickbäuchigen
Mann mit Zopf seine Laptoptasche in die Magengrube gehauen und seinen bösen Blick
mit einem gemurmelten »Entschuldigung« besänftigt. Er schwitzte leicht und überlegte,
ob er sich nicht besser bis nach hinten durchkämpfen sollte. Jetzt schellte sein
Telefon, umständlich kramte er es aus seiner Jackentasche, rammte dabei seinen Ellbogen
einer brünetten Frau fast gegen den Hals, entschuldigte sich erneut und verlor fast
den Halt, als die Bahn abrupt an der nächsten Haltestelle hielt. Auf dem Display
blinkte der Name ›Paula Wagner‹. Marius ging ran, während ihn zur gleichen Zeit
eine Gruppe Studenten herumstupste, die versuchte aus der Bahn zu drängeln, als
die ersten neuen Fahrgäste schon zustiegen.

»Wo bist du denn gerade? Das hört
sich an, als stecktest du mal wieder mitten im größten Krawall.«

»Ich fahre nur Bahn«, antwortete
Marius und blickte der Gruppe hinterher, die die Stufen zum Bahnhof Süd hinaufeilte.

»Wohin fährst du?« Gute Frage, dachte
Marius bei sich, während die Studenten den oberen Treppenabsatz erreichten. Sie
wussten, wo sie hinwollten. Er nicht. Von der Universität aus wollte er zurück in
die Stadt, dann weiter und versuchen, doch noch einmal mit Anja Binholds Eltern
zu reden. Den Gedanken, wohin er danach gehen sollte, hatte er beiseitegeschoben.
Zur Not könnte er zu den Ökçans zurück. Was er lieber vermeiden wollte.

»Um ehrlich zu sein: Ich habe keine
Ahnung. Ich wollte einer Spur nachgehen.« Um Marius herum wurde es plötzlich still.
Einige der Mitfahrenden schauten ihn neugierig an. Er musste mehr auf seine Wortwahl
achten.

»Was für eine Spur?«

»Es ist gerade schlecht.«

»Sitzt du in der 9?«

»Sitzen wäre schön.«

»Dann fahr durch bis zur Haltestelle
Kalk-Post und komm zu mir ins Büro. Wir müssen reden.«

Marius beendete das Gespräch. Am
Zülpicher Platz stiegen zwei Beamte der Bereitschaftspolizei mit ihren dunkelgrünen
Uniformen und den typischen Baretts ein und drängten sich in die Menge, die Umstehenden
kurz kritisch musternd. Der Detektiv tat es ihnen gleich, allerdings nur um sicherzugehen,
hier jetzt nicht noch auf einen seiner Bekannten zu treffen. Doch weder Maassen
noch Schweller waren zugestiegen. Die beiden Polizisten beachteten Marius nicht
weiter. Stattdessen unterhielten sie sich. Vermutlich ging es in erster Linie darum,
Präsenz zu zeigen, die weiterhin spürbare Angst vor einem weiteren Terroranschlag
zu besänftigen. Auch wenn Marius ebenso wie die beiden Beamten wusste, dass sie
im Zweifelsfall nichts ausrichten könnten. Erneut klingelte sein Handy und wieder
nestelte er es aus der Jackentasche, dieses Mal rammte er allerdings aus Versehen
einem der beiden Polizisten den Ellbogen in den Rücken. Er entschuldigte sich und
nahm Paula Wagners neuerlichen Anruf entgegen.

»Komm nicht ins Büro. Wir treffen
uns auf der dritten Ebene des Parkhauses gegenüber. An meinem Wagen.«

 

Eine Viertelstunde später trat Marius aus der U-Bahn-Station Kalk-Post
hinaus in das in den letzten Jahren um die U-Bahn herum erneuerte Viertel, blickte
auf ein paar leerstehende Ladenlokale, ging an dem neuen Einkaufszentrum der Köln
Arcaden vorbei, zwischen dessen vorweihnachtlicher Dekoration sich die Menschen
drängelten. Gegen die Kälte zog er sich die Kapuze über den Kopf und erreichte nach
fünf Minuten das Parkhaus und seinen Treffpunkt mit der Kommissarin.

Ein Werbeplakat für den Polizeiberuf
reichte über zwei Etagen fast auf den Boden hinab. ›Polizeiberuf. Alles außer Alltag‹
stand dort zu lesen und das freundliche Gesicht einer jungen Polizistin in grüner
Uniform und weißer Mütze blickte Marius an.

Paula Wagner winkte ihm von einem
Parkplatz ganz in der Nähe des Treppenhauses zu und gab ihm zur Begrüßung die Hand.
Dann deutete sie zu Marius’ Überraschung auf einen schwarzen Honda Civic neueren
Baujahrs.

»Fährst du nicht einen Vectra?«

»Das ist Bergkamps Wagen. Unser
Dienstwagen, um genau zu sein. Das hier ist mein privates Auto. Was ist eigentlich
mit deinem Renault?«

»Vermutlich steht er noch auf der
Vogelsanger Straße vor dem Büro. Ich bin die letzten Jahre immer ohne Auto unterwegs
gewesen, meist denke ich gar nicht daran, dass ich eins habe.«

Paula Wagner lenkte den Wagen flott
aus der Parklücke in Richtung Ausfahrt. Draußen bog sie auf die Kalker Hauptstraße
in Richtung Innenstadt ab.

»Wohin fahren wir eigentlich?«

»Zu mir«, antwortete die Kommissarin.
»Du brauchst einen Ort, wo du bleiben kannst. Von mir aus kannst du da auch arbeiten.
Zumindest fürs Erste, bis du wieder etwas Eigenes gefunden hast.«

»Danke«, sagte Marius einfach und
schwieg eine Weile, während Paula Wagner im Straßenverkehr leise vor sich hin fluchte,
bevor sie das Gespräch fortsetzte.

»Normalerweise lasse ich nicht einfach
jemanden in meine Wohnung.«

»Warum dann mich?«

»Vermutlich komme ich in das Alter,
in dem ich mütterliche Gefühle entwickle.« Fluchend und hupend kommentierte die
Kommissarin den Spurwechsel eines VW Golf unmittelbar vor ihr. Marius genoss das
Kölner Rheinpanorama. Links setzten die Kranhäuser im Rheinauhafen einen markanten
Akzent, rechts streckte der Dom seine schwarzen Türme über das graue Wellendach
des Museum Ludwig. Ihm allerdings war der Blick auf die alte romanische Silhouette
der Kirche Groß Sankt Martin immer noch der meist geliebte Blick vom Rhein aus.
Vielleicht war Marius doch zu sehr Kunsthistoriker.

Ein paar Minuten später parkte Paula
Wagner vor einem Hochhaus am Rhein und führte ihn in ihre Wohnung. Es kostete die
Kommissarin einige Überredungskunst, um Marius von ihrem Plan zu überzeugen.

 

Nach einer kurzen Fahrt über den Gürtel bog Marius in die Petersbergstraße
ab, die Suche nach einem Parkplatz kostete ihn ungefähr so viel Zeit wie die Fahrtstrecke
von Ehrenfeld nach Klettenberg, eines der stadtnahen, gehobeneren Viertel Kölns.
Von seinem Parkplatz lief er ein paar Minuten die Petersbergstraße zurück, an Vorgärten
vorbei, in denen erste, am helllichten Tag leuchtende Lichterketten Weihnachtsstimmung
verbreiten sollten. Von der Straße aus betrat er den Vorgarten eines kleinen zweistöckigen
Hauses aus den 30er-Jahren mit einer hellgrauen, gepflegten Fassade. Er zögerte,
bevor er die Klingel drückte. Drinnen erklang eine helle Glocke, kurze Zeit später
hörte Marius, wie sich Schritte der Tür näherten und dahinter stehen blieben. Offenbar
schaute jemand durch den Spion. Dann erst wurde die Tür einen Spalt breit geöffnet
und ein bärtiger Mann blickte Marius an.

»Marius Sandmann ist mein Name.
Wir haben vor Kurzem telefoniert.«

»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass
ich nicht mit Ihnen reden möchte.«

»Es tut mir aufrichtig leid, dass
ich Sie dennoch störe. Es ist wichtig und ich habe nur ein oder zwei kurze Fragen.«

»Sie sollten unsere Trauer respektieren.
Wir möchten wirklich nicht mit Fremden über unsere Tochter reden.«

»Vielleicht würden Sie sich die
Zeit nehmen, mir ein paar Fragen über den Freund Ihrer Tochter zu beantworten?«

»Rolf? Was ist mit ihm?«

»Das möchte ich herausfinden.«

»Warten Sie einen Moment.« Der Mann
schloss die Tür und Marius hörte, wie er ins Haus hineinging. Höflich trat der Detektiv
von der Tür zurück, bis sie sich nach einigen Minuten wieder öffnete. Eckhard Binhold
stand in einem hellbeigen Dufflecoat, der ihn noch blasser wirken ließ, vor ihm
und schloss die Tür hinter sich.

»Gehen wir eine Runde spazieren.
Meine Frau und meine Jüngste brauchen Ruhe.«

Marius nickte nur und die beiden
Männer gingen in Richtung Klettenbergpark, den sie nach einem kurzen, schweigsamen
Marsch erreichten. Dort setzte sich Binhold auf eine Bank. Marius blieb neben ihm
stehen und schaute ein paar gelangweilten Schwänen zu, die auf einem kleinen Teich
ihre Runden drehten.

»Kennen Sie Rolf Schuster? Haben
Sie etwas von ihm gehört?«, fragte ihn Anjas Vater schließlich. Marius schüttelte
den Kopf. Der Vater der Toten suchte nach den passenden Worten. »Er hat ihr sehr
geholfen. Meine Frau und ich, wir waren sehr glücklich, dass es ihn gab.«

»Ich stelle mir vor, dass sein Job
die Beziehung nicht einfach gemacht hat?« Marius sah Binholds überraschten Blick
und fuhr fort. »Seine Auslandsaufenthalte, die langen Trennungszeiten …«

»Sie haben recht, das war nicht
immer leicht. Die beiden haben das aber super hingekriegt.«

»Können Sie mir vielleicht sagen,
wie ich Rolf Schuster finde? Ich würde gerne mit ihm reden.«

»Das wissen wir nicht.«

»Das wissen Sie nicht?« Marius konnte
sein Erstaunen nicht verhehlen.

»Nein, tut mir leid, seit dem …
dem … also seit dem schrecklichen Tag haben wir nichts mehr von ihm gehört. Soweit
ich weiß, haben sich Anja und er davor noch gesehen. Vielleicht wurde er kurzfristig
wohin geschickt?«

»Weiß Rolf Schuster überhaupt, was
geschehen ist? Haben Sie ihn über den Tod Ihrer Tochter informiert?«

»Natürlich. Zunächst haben wir ihn
nur um Rückruf gebeten, als keine Antwort kam, haben wir ihm geschrieben, was geschehen
ist.«

»Und?«

»Keine Reaktion. Er hat sich nicht
ein einziges Mal seitdem gemeldet.«
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Nachdem sich Marius Sandmann in der Innenstadt mit neuem Sportzeug
ausgestattet und einige weitere dringend notwendige Sachen besorgt hatte, fuhr er
nach Nippes. Er war etwas zu spät, der Krav-Maga-Kurs hatte bereits begonnen, aber
das war ihm nur recht.

Er parkte den Wagen auf dem für
den Abend geöffneten Schulhof und sah an der Mauer Kurt Maassens Range Rover stehen.
Der blonde Hüne war wieder mit von der Partie. Alles lief perfekt. Mit der Sporttasche
in der Hand verließ er den Renault und eilte leise in die Umkleidekabine der Turnhalle.
Aus der Halle hörte er die typischen Geräusche des Kurses, das Quietschen von Turnschuhen
auf dem Parkettboden, die Tritte und die mit Schreien begleiteten Aufschläge auf
dem harten Holzboden. Schnell hatte er die Sachen der Polizisten gefunden und machte
sich an die Arbeit, um Härchen für Paula Wagners DNA-Proben zu sammeln. Leise wie
er gekommen war, verließ er die Umkleidekabine. Im Hinausgehen meinte er, Jessica
drinnen rufen zu hören.

Auf dem Schulhof bildete sein Atem
eine kleine Wolke, durch eine einsame Laterne beleuchtet. Er zog sich ein paar Lederhandschuhe
über und machte sich ans Werk. Dies war in seinen Augen der kritischste Punkt in
Paula Wagners Plan, und sie hatten lange darüber diskutiert, ob Risiko und Gewinn
in einem adäquaten Verhältnis zueinander stünden.

»Schaden kann es halt nicht«, hatte
sie gesagt und lakonisch ein »darfst dich nur nicht erwischen lassen« hinzugefügt.
Nun gut, dann würde er jetzt im Auftrag einer Beamtin der Kölner Kriminalpolizei
ein Auto knacken. Er zog sich die Kapuze über den Kopf und ging hinüber zu Maassens
Auto. Paula hatte ihm eine Art Universalschlüssel mitgegeben. Sie war sich sicher,
dass der auch hier passen würde. Natürlich tat sich gar nichts, als Marius ihn in
das Schloss des Kofferraums steckte. Es war eine gute Idee gewesen, die Handschuhe
zu kaufen. Denn nun würde er Spuren hinterlassen. Aus der Sporttasche holte er ein
Brecheisen und trotz aller Kraft gelang es ihm nicht, den Kofferraum des alten Range
Rover zu öffnen. Erst als er mit den Beinen nachhalf und tretend und ziehend an
dem Eisen arbeitete, sprang die Klappe schließlich mit einem lauten Knall auf.

Einen Moment hielt er inne, ob er
auf der Straße oder in den umliegenden Häusern irgendeine Reaktion hörte. Suchend
blickte er die Fassaden und die erleuchteten Fenster entlang. In keinem Fenster
regte sich etwas. Rasch öffnete er die Tür ganz und warf einen Blick in den Kofferraum.
Der Wagen war voll mit diversen Werkzeugen, Kisten, großen Plastikdosen, Sportgeräten
und Klamotten. Was, zum Teufel, sollte er davon mitnehmen? Mit schnellen, aber ruhigen
Bewegungen durchsuchte er den Kofferraum. Plötzlich hörte er Stimmen aus dem Schulgebäude.

»Das war irgendwo hier auf dem Hof!«

Rasch packte er Hantelstangen, eine
Stabtaschenlampe und ein paar in der Dunkelheit schmutzig wirkende Lappen in seine
Sporttasche, als er im Lichtschein der Schultür die Umrisse dreier Männer erkennen
konnte. Er duckte sich und schloss leise den Kofferraum des Rovers. Mehr als anlehnen
konnte er sie ohnehin nicht.

»Hier irgendwo war das.«

»Vielleicht ist nur was hingefallen.
Lass uns reingehen!«

»Ich schaue mich lieber mal um.«

Geduckt schlich sich Marius Sandmann
hinter den Autos hindurch weg von der Eingangstür. Sehen konnte er die Männer zwar
nicht, doch er war sich anhand der Stimmen ziemlich sicher, mit wem er es zu tun
hatte. So leise wie möglich kroch er weiter, die Turnschuhe der drei knirschten
auf dem Hof. Es war eine Frage von Sekunden, bis sie den Rover und die aufgebrochene
Tür entdecken würden. Zu wenig Zeit, um bis zum Renault zu kommen. Davon, noch einzusteigen
und wegzufahren, ganz zu schweigen. Er drückte sich zwischen zwei Autos und die
Wand des Schulgebäudes und machte sich klein, als er das Geschrei hörte, mit dem
die Polizisten den entdeckten Schaden kommentierten.

»Vielleicht ist der Kerl hier noch
irgendwo?«, fragte einer, vermutlich Schweller.

»Quatsch, der ist über alle Berge!
Lass uns die Polizei rufen.«

»Wir sind die Polizei, du Idiot.
Stefan, bleib beim Wagen, ich schaue mich um. Georg ruft die Kollegen und die Spusi.
Ich will den Scheißkerl, verdammt noch mal, haben.«

Marius hörte schnelle Schritte,
vermutlich lief Georg Lembach ins Gebäude zurück, um sein Handy zu holen. Schweller
und Maassen redeten leise, ohne dass er ein Wort verstehen konnte.

Langsam und vorsichtig arbeitete
er sich weiter von dem Wagen weg, immer an der Wand entlang kriechend. Wenn er die
Ecke des Hofes erreichte, konnte er dort unbemerkt über den Zaun klettern und verschwinden.
Es sei denn, die Polizeiwagen kämen ausgerechnet von dort. Dann würde er denen direkt
auf die Motorhaube hüpfen. Aber es war seine einzige Chance, zu entkommen. Und er
hatte Glück. Zumindest, wenn keiner der drei seinen roten Renault erkannte, der
ebenfalls auf dem Hof parkte.

 

Paula Wagner gelang es nicht, sich abzulenken. Sie hatte versucht,
sich auf dem Sofa in ein Buch zu vertiefen, dann in ihrer Verzweiflung den Fernseher
eingeschaltet und schließlich begonnen, die Wohnung zu putzen. Mit verbissener Miene
schrubbte sie die nüchternen, weißen Kacheln ihres Badezimmers, das sie für die
nächsten Tage mit einem Fremden teilen würde, als es an der Tür schellte. Marius
Sandmanns sonst ruhige Stimme klang atemloser als gewohnt. Sie drückte auf den Türöffner,
um den Detektiv hineinzulassen und hörte durch die Gegensprechanlage noch das Summen
des Türöffners und Marius ins Haus gehen. Es war nicht nur das angespannte Warten
auf die Funde des Privatdetektivs, das für ihre Unruhe verantwortlich war. Sie hatte
ihm gegenüber mittlerweile ein ausgesprochen schlechtes Gewissen. Vielleicht hätte
sie den Bruch selber machen sollen? Was die Kommissarin erstaunlich wenig behelligte,
waren Skrupel, dass sie als Polizistin ein Auto aufbrechen ließ, um an Beweise zu
gelangen. Zumal diese vor Gericht ohnehin wertlos waren. Dennoch: Sie würden ihr
möglicherweise Klarheit bringen, Klarheit, die ihr weiterhelfen würde. Sie ließ
Sandmann herein und versuchte in seinem Gesicht zu lesen, aber er schien sich hinter
seiner Brille und einer neuerdings nachlässigen Rasur verstecken zu können. Er folgte
ihr in das Wohnzimmer und stellte seine schwarze Sporttasche mitten in den Raum.

»Hat alles geklappt?«

»Wenn niemandem mein Wagen auffällt,
dann ja.«

»Wieso das?«

»Ich musste ihn stehen lassen. Maassen
und Schweller hätten mich fast erwischt.«

Der Detektiv stand immer noch mitten
im Raum, die zweireihige schwarze Winterjacke über dem scheinbar obligatorischen
Kapuzenpulli, dieses Mal ebenfalls in Schwarz und atmete schwer.

»Bist du gerannt?«

Sandmann schüttelte den Kopf. »Das
ist eher die Angst.« Paula Wagner hätte ihn wirklich nicht überreden sollen. »Schauen
wir, was wir haben«, sagte er, beugte sich hinunter zu der Tasche und zog den Reißverschluss
auf. Dann ging er in die Hocke. Paula reichte ihm ein paar Einweghandschuhe, erst
jetzt realisierte sie, dass er immer noch schwarze Lederhandschuhe trug. Also zog
sie sich die durchsichtigen und Fingerabdrücke verhindernden Handschuhe über. Sandmann
kramte in der Tasche und zog schließlich einige Kleidungsstücke, ein T-Shirt und
Shorts heraus. Es waren doch keine Lappen gewesen. Außerdem reichte er ihr eine
Stablampe, die im elektrischen Licht der Wohnung jedoch völlig unauffällig wirkte.
Zum Schluss legte er noch zwei Hantelstangen auf den gläsernen Couchtisch.

»Das ist alles?«

»Für mehr blieb mir keine Zeit.
Und du meinst, das hilft dir weiter?«

»Ich hoffe es. Was machen wir mit
deinem Auto?«

»Gute Frage. Wahrscheinlich hole
ich das morgen früh ab.«

»Wir könnten jetzt hinfahren.«

»Wenn da noch Polizei unterwegs
ist, könnte das zu unangenehmen Fragen führen. Vor allem, wenn Maassen, Schweller
oder Lembach ebenfalls vor Ort sind.«

»Warum? Du warst beim Kurs und bist
dann mit einem Bekannten noch etwas trinken gewesen.«

»Ich war nicht beim Kurs. Es erschien
mir klüger, den dreien erst gar nicht über den Weg zu laufen. Zumal es sie sicher
misstrauisch gemacht hätte, wenn ich zu spät zum Kurs komme oder früher gehe und
Maassen anschließend sein Auto aufgebrochen vorfindet.«

»Vielleicht. Nur wie erklärst du
jetzt, dass dein Wagen auf demselben Parkplatz geparkt war?«

»Ich weiß es noch nicht.«

»Kennen Maassen und seine Kumpel
deinen Renault?«

»Keine Ahnung!«

 

Schließlich ließ sich Marius überzeugen, mit Paula Wagner nach Nippes
zu fahren und zu schauen, ob er sein Auto abholen konnte. Den Schulhof tauchte ein
künstlicher Strahler in ein fast weißes Licht. Marius sah Maassen und Schweller
mit zwei Kollegen reden, während vier weitere Beamte nach Spuren suchten. Unauffällig,
sich ans Tempolimit der 30er-Zone haltend, lenkte die Kommissarin ihren Civic an
drei Streifenwagen vorbei, die mit leuchtendem Blaulicht die halbe Straße blockierten.
In den Fenstern gegenüber war wesentlich mehr Leben als ein paar Stunden zuvor.

»So viel Aufmerksamkeit kriegt man
normalerweise nicht für ein aufgebrochenes Auto«, kommentierte Paula Wagner das
Geschehen. Doch Marius Sandmanns Aufmerksamkeit galt etwas anderem. Ein Polizist
stand neben seinem Renault, zückte Stift und Papier, ging um den Wagen herum und
notierte sich das Kennzeichen.

 

Wieder zu Hause schwieg Paula Wagner. Sie wärmte zwei Fertigbaguettes
in der Mikrowelle auf, nachdem Marius von dem einen das festgefrorene Fleisch abgesäbelt
hatte. Gemeinsam standen sie in der kleinen Küche und aßen. Schließlich hielt Paula
die Stille nicht mehr aus.

»Ich hätte dich da nicht mit hineinziehen
dürfen.«

Marius, der gerade in sein Baguette
biss und die linke Hand darunter hielt, um keine Krümel fallen zu lassen, antwortete
mit vollem Mund. Er war hungrig. »Wen hättest du sonst fragen sollen?«

»Ich hätte mir mehr Gedanken über
die möglichen Folgen machen sollen.«

Marius schluckte den letzten Bissen
des Baguettes hinunter, wusch sich am Spülbecken die Hände und drehte sich zu ihr
um.

»Ich habe keine Wohnung, mein Büro
ist verwüstet und ich wäre fast bei einem Bombenanschlag ums Leben gekommen. Zynisch
betrachtet könnte mir nichts Besseres passieren, als wegen Autodiebstahls ins Gefängnis
zu wandern. Ein Dach überm Kopf, etwas zu essen und garantiert kein Sprengstoff.«

»Du bist kein zynischer Mensch.«

Der Detektiv dachte einen Moment
nach. »Vielleicht müssen wir deswegen Autos aufbrechen, um der Wahrheit ein Stück
näher zu kommen.«

Wieder im Wohnzimmer richtete sich
Marius Sandmann die Couch als Schlafstatt her, Paula kam mit ein paar frischen Handtüchern
ins Wohnzimmer, das in den nächsten Tagen wahrscheinlich Marius Sandmann bewohnen
würde. Die grünweiß gestreiften Handtücher zwischen ihnen, standen sie einander
schweigend gegenüber.

»Brauchst du noch irgendetwas?«

Marius zögerte. In der Stille hörten
beide den Atem des anderen. Dann schüttelte der Detektiv den Kopf. »Ich glaube nicht,
danke.« Er nahm die Handtücher und legte sie auf den Couchtisch. Paula Wagner nickte
und schloss beim Hinausgehen die Tür ihres Wohnzimmers.

Als sie zehn Minuten später aus
dem Bad herauskam, sah sie durch die Milchglasscheibe der Wohnzimmertür die Silhouette
des Detektivs auf dem Boden Liegestütze machen. Das erste Mal, seitdem sie Marius
Sandmann kannte, fragte sie sich, ob dieser Sportwahn vielleicht eine Strafe war.
Und falls ja, wofür wollte sich Marius Sandmann bestrafen?
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Als Paula am nächsten Morgen erwachte, hatte Marius Sandmann die Wohnung
bereits verlassen. Sie hielt sich selbst nicht für eine Langschläferin, aber der
junge Detektiv schien ihr da noch etwas vorauszuhaben. Kurz ließ sie in Gedanken
den gestrigen Abend Revue passieren, packte gleich darauf die Sachen aus Maassens
Kofferraum und verließ die Wohnung.

Sandmann zog zu dieser Zeit an einem
kleinen künstlichen Teich nahe dem Ebertplatz in der Kälte ein eingeschränktes morgendliches
Trainingsprogramm durch. Zuvor war er mit einer frühen Straßenbahn nach Nippes hinausgefahren
und hatte den Renault vom Schulparkplatz geholt. Er zweifelte nicht daran, dass
sie ihn wegen des Autoeinbruchs noch befragen würden. Wenn er Pech hatte, stießen
sie bei einer Überprüfung seines Namens obendrein auf seine Verbindung zum Anschlag
vom 11. November. Das würde seine Situation nicht bessern und möglicherweise das
BKA wieder hellhörig werden lassen. Nach 20 Minuten Sport und Denken stieg er wieder
in den Wagen und setzte seinen Weg fort. Mit dem Headset führte er ein erstes Telefongespräch.
Es war kein schlechter Zeitpunkt, um mit einer Rechtsanwältin zu telefonieren, auch
wenn er vermutlich keine guten Nachrichten überbrachte. Die junge Frau, die seinen
Anruf entgegennahm, stellte Marius sofort durch, nachdem er seinen Namen genannt
hatte.

»Herr Sandmann, was kann ich für
Sie tun?«, begann Ökçans Anwältin mit lebhafter Stimme das Gespräch.

»Sie können mir etwas bestätigen«,
antwortete der Detektiv so direkt wie möglich. Er wollte nicht lange drum herum
reden.

»Um was geht es?«, fragte Frau Schleusser
deutlich reservierter.

»Um Ihren Bruder. Hans Schleusser,
der als Hans Blender die Kneipe ›Zum Treuen Husar‹ betrieben hat und jetzt tot ist.«

»Ich habe mir schon gedacht, dass
Sie es irgendwann herausfinden würden, Sandmann.«

»Haben Sie deswegen den Ökçans Ihre
Hilfe angeboten?«

»Ich hielt es für wahrscheinlicher,
dass jemand aus Hans’ Vergangenheit etwas mit dem Anschlag zu tun hat. Eigentlich
bin ich davon immer noch überzeugt.«

»Warum sind Sie nicht zur Polizei
gegangen?«

»Selbst wenn ich ihn Jahre nicht
gesehen habe, Hans war immer noch mein Bruder. Hätte ich der Polizei erzählt, was
ich vermute, hätte das auch für ihn üble Folgen haben können.«

»Jetzt ist er tot.«

»Das verstehen Sie nicht, Sandmann.
Wenn ich Ihnen sage, dass ich gute Gründe habe, nicht zur Polizei zu gehen, würden
Sie mir dann vertrauen?«

»Ich würde Ihnen glauben, dass Sie
gute Gründe haben«, bestätigte der Detektiv und legte auf. Hätte die Anwältin für
den 11. November nicht ein wasserdichtes Alibi, weil sie zur Zeit des Anschlags
im Justizzentrum auf einer Karnevalsparty war, hätte er die ehemalige Linksaktivistin
zu den Verdächtigen gezählt.

Ungefähr fünf Kilometer später verließ
er über die Ausfahrt Marsdorf die Autobahn und fuhr ein Stück weit die Landstraße
in Richtung Bergheim, um schließlich in einer kleinen Reihenhaussiedlung zu parken,
die ihn sehr an seine eigene Herkunft erinnerte. Er stieg aus und schellte bei einem
kleinen Häuschen, das hinter einem Jägerzaun und einer Buchsbaumhecke halb verborgen
war. Drinnen hörte er Schritte. Eine Frau in den Fünfzigern mit einer roten Halbbrille
und kurzen, blondierten Haaren öffnete und blickte zu ihm hoch.

»Marius Sandmann, wir haben telefoniert.«

»Kommen Sie doch bitte herein, Herr
Sandmann.« Die Frau führte ihn in ein kleines, durch eine fast durchgängige Glasfront
zum Garten hin sehr helles Wohnzimmer mit einem Terrakottaboden und Weichholzmöbeln,
die die Ökçans vermutlich kopfschüttelnd in den Keller geräumt hätten. Ein Mann
mit Halbglatze, die von einem dunkelbraunen Haarkranz umgeben war, erhob sich vom
Sofa und schüttelte Marius ebenfalls die Hand.

»Nehmen Sie doch Platz«, bat die
Frau und drückte Marius sanft auf einen Sessel, in dem der kräftige Detektiv fast
versank.

»Danke, dass Sie kurzfristig Zeit
für mich haben«, begann der Detektiv das Gespräch.

»Sehr gerne, es interessieren sich
nicht viele Leute für das, was unser Sohn tut. Auch in diesen Tagen nicht. Dabei
glauben wir, dass das wichtig ist. Sie recherchieren für einen Beitrag?«

»Richtig, Frau Schuster. Wir bereiten
einen größeren Artikel vor und ich versuche mir ein genaueres Bild von einigen Details
zu machen.« Das war nicht einmal gelogen. Verena Talbot wäre am liebsten mitgekommen,
als er ihr erzählt hatte, was er herausgefunden hatte und wen er besuchen fuhr.
Denn zur Sicherheit wollte er sie seine Geschichte bestätigen lassen. Am Telefon
hatte Helena Schuster nicht geklungen, als würde sie mit einem Privatdetektiv reden
wollen. Nur ein Missverständnis hatte ihm zu ihrer Einwilligung verholfen und jetzt
verzichtete er darauf, dieses Missverständnis aufzuklären. Er hatte Verena gerade
noch davon abhalten können, ihn am Rastplatz zu treffen, obwohl es vielleicht keine
schlechte Idee gewesen wäre, die Journalistin dabei zu haben. Zumindest Rolfs Vater
würde mit Sicherheit bereitwilliger erzählen. Anders als seine Frau beteiligte er
sich nicht am Gespräch und blickte stattdessen in den Garten, wo ein schwarzbrauner
Rauhaardackel schnüffelnd durch die Beete streifte. Marius ließ den Blick durch
das Wohnzimmer gleiten. Auf dem Board einer Schrankwand standen mehrere gerahmte
Fotos von Rolf Schuster. Die Frau bemerkte seinen Blick.

»Schauen Sie ruhig«, ermunterte
sie ihn. »Das ist unser Rolf!« Der Stolz in ihrer Stimme war unüberhörbar. Mit Mühe
wuchtete sich Marius aus dem weichen Sessel und betrachtete die Bilder. Schuster
trug auf fast allen eine Uniform, ganz links einen eleganten, dunkelblauen Waffenrock,
auf den übrigen Bildern, die offenbar bei Einsätzen gemacht worden waren, Feldkleidung.
Marius versuchte in den Augen auf den Bildern zu lesen: Auf den meisten Fotos sah
er einen sympathischen, fröhlichen jungen Mann. Auf anderen jedoch versteckte er
seine Augen hinter einer dunklen Sonnenbrille. Marius setzte sich wieder und hörte
sich eine Weile die Begeisterung Helena Schusters an, wie sie über ihren Sohn erzählte.
Sogar ihr Mann taute im Verlauf des Gesprächs auf.

»Wissen Sie denn, wo Ihr Sohn sich
gerade aufhält?«

Die beiden schauten sich kurz an.
»Nein, das wissen wir öfter nicht. Es ist halt vieles geheim, verstehen sie? Manchmal
hören wir wochenlang nichts von ihm.«

»Machen Sie sich nicht manchmal
Sorgen, wenn Sie so lange kein Lebenszeichen von ihm bekommen?«, fragte Marius und
verfluchte sich wegen seiner Wortwahl.

Das Paar ihm gegenüber auf dem Sofa
rückte enger zusammen. Der Mann drückte die Hand der Frau dabei fest. »Früher, früher,
da hatten wir schon oft große Angst. Inzwischen glauben wir fest daran, dass unser
Sohn immer zu uns zurückkommt.« Es war der längste Satz, den Wolfgang Schuster an
diesem Morgen sagte. Marius’ Blick fiel noch einmal auf eines der Bilder. Rolf Schuster
stand da inmitten einer Gruppe von Soldaten. Um ihn herum hielten alle ihre Maschinengewehre
vor dem Körper. Nur Rolf Schuster in der Mitte stand mit nacktem Oberkörper da und
hielt lachend statt eines Gewehrs einen riesigen Fisch wie eine Trophäe in der Hand.

»Kennen Sie die anderen Männer auf
diesem Bild?«

»Nur wenige«, antwortete Helena
Schuster, musste dazu selbst auf das Foto schauen. Als fiele ihr das erste Mal auf,
dass nicht nur ihr Sohn auf dem Bild zu sehen war. »Und dann sind es oft auch nur
Vornamen, wissen Sie!« Der Detektiv schrieb sich die Namen auf. Es war ein kleiner
Schritt nach vorn.

Helena Schuster zögerte kurz beim
Abschied. »Wie mein Mann schon sagte. Wir glauben ganz fest, dass er zu uns zurückkommt.
Doch so lange wie jetzt haben wir noch nie keinen Kontakt zu ihm gehabt.«

 

Marius saß noch nicht wieder im Wagen, als sein Mobiltelefon klingelte.
Verena Talbot besaß offenbar einen siebten Sinn, wenn es um neue Informationen ging.
Er gab ihr eine kurze Zusammenfassung über das wenige, was Schusters Eltern erzählt
hatten.

»Meinst du, dass dieser Schuster
vielleicht das eigentliche Ziel des Anschlags war?«

»Es würde Sinn ergeben. Wenn er
vor Ort gewesen wäre. Laut seinen Eltern ist er aber seit Monaten im Einsatz.«

»Oder jemand hat es auf die Freundinnen
deutscher Soldaten abgesehen, um die Moral zu untergraben. Sie dürften leichter
zu treffen sein als die Soldaten.«

»Warum nur diese eine?«

»Vielleicht war es nur der Auftakt?«

Marius montierte das Headset an
sein Handy und startete den Wagen. »Das Problem ist, dass wir mit Ökçan einen unter
den Opfern hätten, der in ein Täterprofil für einen solchen Anschlag passen würde.«

»Und der ist aller Wahrscheinlichkeit
nach unschuldig.« Marius hörte es im Hörer leise knacken. Vermutlich kaute Verena
Talbot gerade auf einem Stift. »Was hast du jetzt vor?«

»Ich werde noch einmal mit Goldberg
reden. Mich würde interessieren, ob er die Verbindung zwischen Binhold und einem
Afghanistankämpfer kennt und wie er sie einordnet.«

»Seit wann vertraust du Goldberg?«

»Ich vertraue ihm nicht. Ich will
wissen, wie er reagiert.«

»Glaubst du, er wird sich mit dir
treffen?«

»Ja.« Damit beendete Marius das
Gespräch und wählte gleich im Anschluss eine andere Nummer. Der BKA-Beamte meldete
sich augenblicklich. »Wir müssen uns treffen«, sagte der Detektiv nur.

»Sie sind ein Spaßvogel. Erst setzen
Sie Himmel und Hölle in Bewegung, um wegzukommen, und jetzt wollen Sie mich wiedersehen.«

»Ich vermisse Ihre Nähe, Goldberg.«

»Ich weiß nicht, ob mir das ebenso
geht, Sandmann.«

»Sie sind noch in Köln?«

»Ja, aber verraten Sie mir, warum,
zum Teufel, ich Sie treffen sollte?«

»Weil Sie meine Dateien zum 11.
November gesehen haben.«

»Um fünf Uhr am Rheinpegel.«

»Sie haben eine Schwäche für seltsame
Treffpunkte.«

»Ich bin Agent«, sagte der BKA-Mann
lachend.

 

Um fünf Uhr stand Marius Sandmann unter der Pegelanzeige am Rhein.
Um ihn herum eilten Touristengruppen vom Dom zu ihren am südlichen Rand der Altstadt
geparkten Reisebussen, einige Fahrradfahrer versuchten sich mit waghalsigen Manövern
durch die Menschenmengen hindurchzuschlängeln. Marius jedoch schaute auf das Wasser
des Flusses, der mit stoischer Gleichmütigkeit alles Treiben um ihn herum ignorierte
und stur nach Norden floss. Wie aus dem Nichts tauchte Goldberg neben ihm auf, die
Haare wie immer streng zurückgegelt und in seinem schwarzen Lodenmantel fast unsichtbar
in der Dunkelheit.

»Gehen wir ein paar Schritte«, sagte
er, und gemeinsam setzten sie sich in Richtung Rheinauhafen in Bewegung. Erst hinter
den Reisebussen, als weniger Menschen um sie herum unterwegs waren und die Dunkelheit
dichter wurde, begann Marius zu reden. Er erzählte Goldberg, was er über Schuster
und Binhold herausgefunden hatte. Der BKA-Mann hörte ihm interessiert zu.

»Eines muss man Ihnen lassen. Sie
sind hartnäckig. Und worin, glauben Sie, besteht der Zusammenhang zwischen diesem
Schuster und dem Attentat?«

»Ich habe versucht, etwas über Rolf
Schuster in Erfahrung zu bringen, Einheit, Dienstgrad, Aufenthaltsort. Da ist nichts
zu machen. Offiziell gibt es ihn gar nicht.«

»KSK also«, sagte Goldberg, »die
Kriseneinsatzkräfte.« Das erste Mal, seitdem Marius ihn kannte, wirkte der BKA-Mann
nachdenklich. »Das würde bedeuten, dass die Terroristen unsere Soldaten treffen
wollten. Ein guter Hinweis, er passt zu unseren bisherigen Ermittlungen.«

»Inwieweit?«

»Selbst wenn Sie das nicht gerne
hören: Es bedeutet, dass nur Ökçan als Täter infrage kommt. Wussten Sie eigentlich,
dass sein Freund Taner abgetaucht ist?«

»Glauben Sie, er hatte etwas mit
dem Attentat zu tun?«

»Ein plumper Versuch, Sandmann.
Sie wissen, dass wir von einem Einzeltäter ausgehen. Nein, aber ich glaube, dass
wir von Taner Caglar wieder hören werden.«

»Sie meinen als Attentäter?« Goldberg
schwieg. Marius wechselte das Thema. »Haben Sie eigentlich die Überreste der Kostüme
zuordnen können?«

»Die Untersuchungen laufen noch.«

Marius blieb stehen und schaute
Goldberg überrascht an. »Sie präsentieren der Öffentlichkeit ein Ergebnis, während
Ihre Untersuchungen noch laufen?«

»Es geht mehr darum, einige offene
Fragen zu beantworten. Wissen Sie, unter was für einem Druck wir stehen? Von der
Politik? Von der Öffentlichkeit? Wenn wir den Leuten erzählen, dass wir zwar glauben
zu wissen, was geschehen ist, doch unsere Testverfahren leider ein paar Wochen Zeit
brauchen – was glauben Sie, machen die Leute mit uns?«

 

Als Marius gegen elf Uhr nachts die Wohnung der Kommissarin betrat,
sah er ein mattes Licht aus dem Schlafzimmer und schlich sich leise in das vordere
Zimmer, wo eine Flasche Wasser und ein Sandwich mit Salat auf ihn warteten. Daneben
ein kleiner Zettel, der ihm eine ›Gute Nacht‹ wünschte. Marius lächelte. Vielleicht
sollte er mit der Polizistin eine WG aufmachen. Er setzte sich auf die Couch und
fuhr den Laptop hoch, um E-Mails zu checken und ein paar Informationen zu sammeln.
Eine der Nachrichten in seinem Posteingang fesselte seine Aufmerksamkeit und er
las sie im kalten Schein des Bildschirmlichtes mehrere Male aufmerksam durch. Ihr
Inhalt war kurz und trocken. Sie enthielt nicht mehr als Namen, Einheit und derzeitigen
Aufenthaltsort von Rolf Schuster. Demnach war er seit dem 16. September im Grenzgebiet
zwischen Afghanistan und Pakistan im Einsatz, stationiert in Kunduz. Zwei Aspekte
machten diese Mail richtig interessant. Zum einen enthielt sie eine E-Mail-Adresse,
unter der Schuster in Kunduz zu erreichen war. Zum anderen stammte sie von Jan-Peter
Goldberg. Offenkundig zweifelte er inzwischen die eigenen Ermittlungsergebnisse
an. Zu gern hätte Marius seine Quellen unter die Lupe genommen. Er bedankte sich
kurz bei dem Beamten für die Infos, dann schickte er eine Nachricht an den KSK-Soldaten
Schuster, in der er ihm ein paar Fragen zu Anja Binhold stellte.

Als er auf ›Senden‹ klickte, öffnete
sich die Wohnzimmertür. Paula Wagner betrat in Jogginghose und dickem Pullover den
Raum. Sie wirkte müde.

»Danke für das Sandwich und das
Wasser.«

»Gerne. Arbeitest du noch?« Marius
nickte. Er erzählte ihr von Schuster und seinem Treffen mit Goldberg. Paula setzte
sich neben ihn und ließ ihn zunächst zu Ende erzählen.

»Nur, was sagt dir das jetzt alles?«,
fragte sie schließlich.

»Dass Schuster und Binhold auf irgendeine
Weise in den Fall verstrickt sind. Das Mädchen ist kein Zufallsopfer gewesen.«

»Könnte es einen Zusammenhang zwischen
dem Anschlag und einem der anderen Opfer geben?«

Marius schüttelte den Kopf. »Da
war nichts.«

»Dann musst du mit Schuster reden«,
stellte Paula Wagner sachlich fest. In diesem Augenblick teilte ein Signalton Marius
mit, dass er eine E-Mail erhalten hatte. Er schaute in sein Mail-Programm.

»Wenn man vom Teufel spricht …«
Der Detektiv studierte die Mail kurz. Schuster hatte sich schnell aus Kunduz zurückgemeldet.
Ein paar allgemeine Sätze und Grüße an Anja Binholds Eltern. Marius antwortete ebenso
umgehend und bedankte sich für die rasche Reaktion. Wenige Sekunden später piepste
es wieder. Marius las Paula Wagner die kurze Mail vor: »Keine Ursache. Ich bin froh
über Ablenkung.«

»Demnach ist Schuster in Kunduz?«

»Vermutlich.« Nachdenklich blickte
der Detektiv auf den Bildschirm des Laptops. »Aber im Prinzip kann er diese Nachricht
von überall geschrieben haben.«

»Vielleicht lässt sich herausfinden,
von wo sie kommt?«

»Über die IP-Adresse müsste das
gehen«, antwortete der Detektiv. »Zumindest so ungefähr, und Asien als Eingrenzung
würde uns ja schon genügen.« Marius lächelte gequält. »Nur habe ich keine Ahnung,
wie ich das herausfinden kann.«

»Kannst du mir die Adresse nennen?«

Marius öffnete mit ein paar schnellen
Klicks den Header der Mail und zeigte dann mit dem Mauszeiger auf eine mit Punkten
unterteilte elfstellige Nummer, die sich Paula notierte. »Ich kenne vielleicht jemanden,
der uns helfen kann.«

»Das wäre nicht schlecht«, antwortete
der Detektiv. Den Gedanken, dass sie dann immer noch nicht wussten, ob ihnen tatsächlich
Schuster geantwortet hatte, behielt er für sich.

 

Marius erwachte, weil ihn jemand heftig rüttelte. Als er die Augen
aufschlug, erkannte er nach einem kurzen Moment der Verwirrung Paula Wagner, sie
hielt ihm ihr Smartphone vor die Nase.

»Das solltest du dir ansehen«, sagte
sie nur. Marius nahm das Gerät. Auf seinem Bildschirm war eine YouTube-Seite zu
erkennen. Ein Video, das offenbar gerade abgespielt worden war. Marius drückte den
Reload-Button und nachdem ein kurzer Ring aus Strichen die Ladezeit angezeigt hatte,
spielte das Gerät das Video erneut ab. Ein Vermummter in einer Tarnjacke stand dort,
das Gesicht mit einer Sturmhaube maskiert, hielt eine Kölner Zeitung vom 11. November
in die Kamera und erklärte wortreich seine Absicht, an diesem Tag Unglück und Tod
über die Bewohner der Stadt bringen zu wollen. Dies, sagte er weiter, sei nur der
Beginn einer Reihe schrecklicher Anschläge, die das verderbte Europa ins Chaos stürzen
würden. Am Ende hob er die Hand zum Schwur. Dies alles, sprach der Mann pathetisch,
würde er tun, so wahr er Ali Ökçan heiße. Marius ließ das Smartphone sinken und
schaute Paula Wagner an. Dann griff er nach seinem eigenen Telefon, wenig überrascht,
dass er so früh am Morgen bereits drei Anrufe erhalten hatte. Alle vom Privatanschluss
der Ökçans. Er drückte die Rückruftaste, nach nur einem Klingeln meldete sich Alis
Mutter.

»Sie haben das Video gesehen?«,
fragte sie nur. Marius bejahte. »Und jetzt?«

»Sind Sie sich sicher, dass das
Ihr Sohn ist auf dem Video? Bild-und Tonqualität sind nicht die allerbesten. Vielleicht
ist es eine Fälschung?«

»Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht,
was ich glauben soll. Dieser Mensch, er spricht nicht wie unser Sohn. Aber …«

Marius hörte die leise, aber bestimmte
Stimme von Mustafa Ökçan auf seine Frau einreden. Dann meldete sich Alis Vater.

»Herr Sandmann? Sie wissen Bescheid?«

»Ich wollte gerade von Ihrer Frau
wissen, ob es sich tatsächlich um Ihren Sohn handeln könnte.« Ökçan schwieg eine
lange Zeit.

»Herr Ökçan?«, insistierte er.

»Zuerst habe ich geglaubt, es wäre
eine Fälschung. Ich war mir ganz sicher. Die Qualität ist miserabel. Seine Augen,
das sind nicht die Augen unseres Sohnes.«

»Jetzt sind Sie sich nicht mehr
sicher?«

»Haben Sie das Video vor sich?«

»Ja, ich kann es noch einmal abspielen.«

»Wenn Sie auf seine linke Hand achten,
sehen Sie eine Brandnarbe. Die hat er sich als Kind zugezogen, als er mit dem Chemiebaukasten
gespielt hat. Er ist in die Luft geflogen.«

Seine eigene Stimme erschien ihm
tonlos, als der Detektiv nachhakte. »Wie alt war Ihr Sohn, als er mit so einem Baukasten
experimentiert hat?«

Ökçan zögerte mit der Antwort. »Es
tut uns leid«, sagte er schließlich, dann legte er auf.
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»Er ist hier.«

»Wer?«

»Rolf. Rolf Schuster. Wir haben
ihn gesehen.«

Eckhard Binholds Stimme klang völlig
anders als bei ihrem letzten Gespräch. Aufgeregter, aufgekratzter, wenn auch nicht
lebendiger. Er erwischte Marius bei einer Wohnungsbesichtigung am Ehrenfeldgürtel.
Der Makler bestand auf einer Verdienstbescheinigung, und Marius verlor damit das
Werben um diese Wohnung an ein zufrieden und ein wenig schadenfroh grinsendes Paar
Anfang 20.

»Wo haben Sie ihn gesehen?«

»Er stand direkt vor unserem Haus.
Auf der anderen Straßenseite und hat zu uns herübergeschaut.«

»Sind Sie sich sicher, dass es Schuster
war?«

»Meine Frau ist sich sicher.«

»Sie selbst haben ihn nicht gesehen?«

»Nur von hinten, er ging weg, als
er bemerkte, dass ihn jemand beobachtete.«

Marius war alarmiert. »Das ist unmöglich.
Schuster ist in Kunduz auf einem Einsatz.«

»Steht das fest?«

»Ich habe mit ihm per Mail Kontakt
gehabt. Er lässt sie grüßen.«

»Dann hat sich meine Frau wohl geirrt.
Es tut mir leid, dass ich Sie belästigt habe.«

Nachdem sie sich verabschiedet hatten,
lief Marius weiter zur Haltestelle der Bahn, die vor seiner Nase davonfuhr. An der
roten Ampel wartete ein freies Taxi, Marius sprintete hin und sprang in den Fond.
Er bellte dem erschrockenen Taxifahrer beinahe die Adresse in Klettenberg zu und
versprach einen Zehner extra, wenn er innerhalb von zehn Minuten dort sei. Als das
Taxi losfuhr, brummte sein Handy und meldete ihm eine SMS: ›Ganz schnell: IP Köln!!!‹,
las Marius. Nicht ahnend, dass Paula Wagner diese vier Worte ein Abendessen in Gesellschaft
eines System-Administrators kosten würden, schrieb er nur zwei Worte zurück: ›Ich
weiß‹. Nur wenige Augenblicke später brummte das Mobiltelefon erneut. Paula Wagner
hatte die Anzahl an Wörtern ihrerseits halbiert: ›Arschloch‹. Der Detektiv grinste.
Sein Telefon klingelte erneut. Er rechnete mit der Kommissarin, aber die Nummer
war eine andere.

»Bitte kommen Sie schnell! Er war
wieder da!«

»Stand er wieder vor Ihrem Haus?«,
fragte Marius.

»Nicht nur das«, sagte der Mann,
»dieses Mal habe ich ihn sogar fotografiert.«

Eine Viertelstunde später saß Marius
an einem sorgfältig gebeizten Küchentisch in Köln-Klettenberg und schaute auf den
Ausdruck eines nicht sehr scharfen Handyfotos. In Gedanken verglich er den Mann,
der so starr gegenüber des Binhold’schen Hauses stand, mit den Bildern in der Schrankwand
im Wohnzimmer der Schusters. Ja, er war es, kein Zweifel. Der Mann, der ihm gestern
Abend aus Kunduz geschrieben hatte und der heute, keine zehn Stunden später, vor
einem Haus in der Kölner Petersbergstraße stand. Binhold musterte Marius aufmerksam.

»Ich möchte, dass Sie ihn finden.«

»Warum?«

»Er ist … er war der Freund unserer
Tochter. Er gehört zu unserer Familie«, sagte der Mann bestimmt.

 

Das Zimmer irritierte Marius Sandmann. Er saß auf einem kleinen, rotweiß
gemusterten Bürostuhl mit dem Emblem des 1. FC Köln, sein Gesprächspartner hockte
auf einem Kastenbett aus dem gleichen, weichen hellen Holz, aus dem auch die Regale,
der Schreibtisch und der Kleiderschrank gefertigt waren. An den Wänden hingen Poster
und Bilder, vornehmlich von Frauen, Popstars, Models – die Auswahl schien weniger
nach den Personen, sondern eher nach der Menge an Stoff, die sie verhüllten, gemacht
worden zu sein: Je weniger, desto eher bestand die Chance, die Wand zu verzieren.

Auf dem Bett lag der Mann, mit dem
der Detektiv reden wollte. Er trug eine Tarnhose und ein weißes T-Shirt, sein Gesicht
war unrasiert, die Haare kurzgeschoren. Unschwer erkannte Marius in ihm einen der
Männer von den Bildern in Schusters Wohnzimmer. Er wirkte körperlich durchtrainiert
und fitter als Marius selbst; und er wirkte zu groß für dieses enge, schmale Zimmer.
Zu groß und zu alt. Der Detektiv wusste, dass der Mann Anfang 30 war, aber wenn
er ihm in die Augen blickte, hatte er das Gefühl, einen 60-Jährigen anzuschauen.
Jörg Martins war laut Schusters Eltern Rolfs bester Freund, mit ihm zusammen aufgewachsen
und zur Bundeswehr gegangen. Gemeinsam, das hatte ihm Martins bereits bestätigt,
waren sie in den vergangenen Jahren in den verschiedensten Kriegs-und Krisengebieten
im Einsatz gewesen. Seit mehreren Wochen jedoch war Martins dienstuntauglich geschrieben.
Der Soldat lag auf dem Bett, schaute an die Decke und rauchte. Zwei Aschenbecher
am Kopfende des Bettes quollen bereits über.

»Du würdest es nicht verstehen.
Du warst nicht dabei.« Marius hatte versucht, von Martins etwas über die Einsätze
zu erfahren, die Schuster und er gemacht hatten. Doch Martins war wortkarg geblieben.
»Für Schuster muss es noch schlimmer sein. Du ziehst in ein fremdes Scheißland,
das nur aus Sand und Dreck besteht, kämpfst gegen Terroristen, die überall sein
können, und hältst dich daran fest, dass das zu irgendetwas nutze ist, was du da
unten tust. Und dann kommt einer dieser Scheißkerle an, und sprengt sich mit deiner
Freundin zusammen in die Luft. Mitten in Köln.«

»Es muss ihn ziemlich mitgenommen
haben. Immerhin haben sie euch kurzfristig nach Köln zurückgeholt.«

Der Mann blickte weiter starr und
desinteressiert an die Decke, als er antwortete. »Wir sind seit Mitte Oktober zurück.
Schuster war in einer Klinik, nachdem wir aus Afghanistan rauskonnten.«

»Seit Mitte Oktober?« Im Garten
hinter dem Haus fiel eine Holzplatte krachend zu Boden. Martins sprang aus dem Bett,
presste sich eng an die Wand und atmete schnell und schwer. 

»Alles in Ordnung, da ist nur etwas
umgefallen«, versuchte Marius ihn zu beruhigen. Er war sich nicht sicher, ob seine
Worte den Mann erreichten.

 

»Danke, dass Sie sich so kurzfristig Zeit genommen haben.« Der Arzt
hinter dem Schreibtisch aus hellem Holz nickte freundlich, statt zu antworten. Nachdem
Jörg Martins sich wieder beruhigt hatte, hatte Marius sich die Adresse der Klinik
geben lassen, in der Rolf Schuster behandelt wurde, und dem Veteranen zugehört,
wie er in Jugenderinnerungen mit Schuster schwelgte. Ob er darin den einen oder
anderen Hinweis fand, wusste er noch nicht. Die Klinik erschien ihm zunächst die
bessere Anlaufstelle. 

»Ich würde sehr gerne mit Rolf Schuster
sprechen. Er ist Patient in Ihrer Klinik.«

»War.« Dass der Mann sehr leise
sprach und zum Nuscheln neigte, war ihm schon bei der Begrüßung aufgefallen. Jetzt
allerdings war er sich nicht einmal sicher, ob der Mann überhaupt etwas gesagt hatte
oder nur ein zustimmendes Geräusch von sich gegeben hatte.

»Entschuldigen Sie, ich habe Sie
nicht verstanden.«

»War«, wiederholte der Mann, drückte
die Fingerspitzen beider Hände aneinander und blickte den Privatdetektiv weiter
freundlich an. Sein weißer Haarschopf, das grau karierte Jackett und der hellbraune
Strickpullover darunter gaben ihm etwas von einem verwirrten Professor, und Marius
fragte sich gerade, ob Bild und Person nicht mehr miteinander zu tun hatten, als
es die Tätigkeit von Dr. Hermann Merkstein erwarten ließ. Immerhin war er Direktor
einer der führenden Kliniken, wenn es um posttraumatische Störungen ging. In den
vergangenen Jahren hatte Merkstein in Zusammenarbeit mit der Bundeswehr und dem
Landesinnenministerium seine Klinik in der Voreifel zu einem Zentrum für PTS bei
Bundeswehrangehörigen und Polizisten ausgebaut. Das Sanatorium war entsprechend
finanziell üppig ausgestattet, das Gelände und einige in den letzten Jahren neu
entstandene friedlich in einen Park integrierte Gebäude zeugten davon.

»Rolf Schuster war Patient in unserer
Klinik«, erläuterte Merkstein nach einer Weile schließlich und lehnte sich in seinem
großen Bürostuhl bequem zurück.

»Ich verstehe. Vielleicht können
Sie mir sagen, wo ich ihn finde? Seine Eltern zum Beispiel würden sich über ein
Lebenszeichen ihres Sohnes sehr freuen. Immerhin machen sie sich Sorgen. Glauben
sie doch, ihr Junge kämpfe in Afghanistan gegen die Taliban.«

»Oh nein, da kann ich Sie beruhigen.
Schuster kämpft nicht mehr. Zumindest nicht gegen die Taliban.«

»Gegen wen kämpft er dann?«

»Sehen Sie, Herr Sandmann, unsere
Patienten genießen hohen Schutz. Für eine erfolgreiche Therapie ist Vertrauen entscheidend.«
Merkstein lächelte freundlich, ein Mann, der mit sich, seiner Welt und seiner Arbeit
sehr zufrieden wirkte. Marius beneidete ihn fast darum. Immerhin stand der Nutzen
von Merksteins Arbeit nicht in Abrede. Dennoch behagten dem Detektiv weder der Tonfall
noch der Inhalt von Merksteins Antworten.

»Doktor Merkstein, da draußen läuft
ein ehemaliger Patient von Ihnen herum, vermeidet den Kontakt zu seinen eigenen
Eltern und erschreckt die Familie seiner Freundin fast zu Tode. Zudem ist er ein
wichtiger Zeuge in einem der spektakulärsten Verbrechen, das Köln in den letzten
Jahren erleben musste. Sie haben die Möglichkeit, mich mit ihm sprechen zu lassen
oder irgendwann die Fragen des BKA zu beantworten. Das würde möglicherweise manch
unangenehmen Aspekte Ihrer Arbeit thematisieren. Es gibt Hinweise, dass Schuster
alles andere als geistig gesund ist.«

Ein Schuss ins Blaue, Marius hatte
das Gefühl, als könne er dabei zusehen, wie die freundlich-zufriedene Haltung seines
Gegenübers langsam zunächst das Gesicht und dann den Körper verließ und einer frostigen,
herablassenden Fassade wich.

»Sie glauben doch nicht im Ernst,
dass Schuster der Attentäter ist?« Merkstein hatte ihn besser verstanden als erwartet.
»Dann würde er wohl kaum vor dem Haus der Binholds auftauchen können.«

»Warum nicht?«

»Weil er dann tot wäre. Das Attentat
war ein Selbstmordanschlag, schon vergessen, Herr Detektiv? Und jetzt verlassen
Sie bitte meine Klinik.«

Zwei weiß gekleidete kräftige Männer, von denen sich nur schwer sagen
ließ, ob sie Pfleger oder Wächter waren, brachten Marius über einen gepflegten Kiesweg
zu dem hohen geschwungenen Gittertor, das die Klinik von der Außenwelt abschottete.
Draußen schaltete er sein Mobiltelefon wieder ein, ein kurzes Brummen signalisierte
ihm eine Nachricht auf der Mailbox. Er erkannte die Nummer und rief umgehend zurück.

»Sie wollten mich sprechen?«

»Als ich heute Morgen aus dem Haus
ging, stand dort ein Mann. Ein Fremder, ich kannte ihn nicht. Ich bin zu ihm gegangen,
wollte ihn ansprechen. Da ist er weggelaufen.«

»Können Sie den Mann beschreiben?«

»Ich bin nicht sehr gut darin. Er
war groß, blond, trug Jeans und eine Tarnjacke. Meine Frau kann ihn vielleicht besser
beschreiben. Denn als ich weg war, ist er wiedergekommen.«

»Was ist passiert?«

»Warten Sie einen Augenblick, ich
gebe Ihnen meine Frau.« Marius hörte ein kurzes Tuscheln, dann ein Klacken, als
der Hörer weitergegeben wurde.

»Herr Sandmann?«

»Am Apparat.«

»Gut, dass wir Sie sprechen können.
Dieser Mann. Er stand auf einmal direkt vor unserer Tür. Ich habe mich zu Tode erschrocken,
als ich aus dem Haus gehen wollte. Da stand dieser Kerl direkt vor mir, als ich
die Haustür geöffnet habe. Und er trug eine Waffe im Hosenbund.«

»Hat er Sie bedroht?«

»Nein, das nicht, und zum Glück
lasse ich mich nicht leicht erschrecken. Aber das war wirklich beängstigend.«

»Meine Frau ist sehr verstört«,
hörte Marius Ökçans Stimme im Hintergrund.

»Er hat Sie nicht bedroht? Stand
einfach nur da?«

»Er hat mich noch etwas gefragt,
dann ist er weggelaufen. Wäre es nicht so schrecklich gewesen und der Mann so groß,
hätte man denken können, es wäre ein Kind gewesen.«

»Was hat er gefragt?«

»Ob Ökçan hier wohnt.«

 

Auf der Fahrt zurück nach Köln hatte Marius Sandmann genug, worüber
er nachdenken konnte. Merksteins Blick, kurz bevor er seine Freundlichkeit verlor,
war das eine. Irgendetwas hatte Marius gesagt, das den Psychologen überrascht hatte,
und der Detektiv musste herausfinden, was das war.

Mehr beschäftigte ihn Schusters
Auftauchen bei den Ökçans. Marius zweifelte nicht, dass er es wieder tun würde.
Auch wenn er nicht genau wusste, was Schuster bei der Familie wollte, ahnte er,
dass es kaum etwas Gutes sein konnte.

Irgendetwas lief gerade völlig aus
dem Ruder und Marius hatte das Gefühl, dass ihm nur noch wenig Zeit blieb, weiteres
Unheil zu verhindern.
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Paula Wagners Mobiltelefon klingelte während ihrer kurzen Mittagspause.
Sie saß mit Hannes Bergkamp an einem Tisch in der Kantine des Präsidiums, vor sich
ein Tablett mit Braten und Klößen. Typisches Winteressen, und sie fragte sich, was
ihr derzeitiger Mitbewohner wohl zu diesem Essen sagen würde. Vermutlich würde er
nur mit den Achseln zucken und etwas anderes bestellen. Sie dachte entschieden zu
viel an Sandmann. Da Bergkamp wie immer nicht besonders redselig war, kamen ihr
der Anruf und die damit verbundene Ablenkung sehr gelegen.

»Ich muss los«, sagte sie, packte
ihr Tablett mit dem halb aufgegessenen Braten, dessen Reste in einer braunen Brühe
schwammen, und stand auf.

»Wohin willst du denn?«, fragte
Bergkamp.

»Ich muss noch was erledigen«, antwortete
sie ausweichend, in der Hoffnung, dass der Hauptkommissar keine weiteren Fragen
stellte. Aber Bergkamp hatte ausgerechnet heute seinen neugierigen Tag.

»Was denn?«

»Weihnachtseinkäufe, nichts Wichtiges.«

»Während der Dienstzeit?« Paula
wäre fast das Tablett aus der Hand gefallen, dass ausgerechnet Hannes Bergkamp diese
Frage stellte.

»Wer im Glashaus sitzt …«, antwortete
sie schnippisch und eilte davon. An der Geschirrabgabe lugte sie verstohlen hinüber
zu ihrem Tisch. Bergkamp blickte ihr nach und hatte das Mobiltelefon am Ohr. 

 

Eine halbe Stunde später saß sie in Volker Brandts Büro. Vor sich auf
dem Tisch lagen die Sachen, die Marius aus Maassens Wagen gestohlen hatte.

»Das, das und das«, Brandt zeigte
bei jedem Wort mit spitzen Fingern auf die Stoffstücke vor ihm, »können Sie alles
vergessen. Da gibt es keine Spuren, die auf irgendeine Weise mit Kopf in Verbindung
zu bringen sind.«

Paula Wagner blickte stumm auf Brandts
Finger. Sie hatte sich verrannt. Und nicht nur das, sie hatte einen Autoeinbruch
initiiert. Bei einem Kollegen. Absurderweise dachte sie in diesem Augenblick an
etwas völlig anderes. Dass sie irgendwann mit Volker Brandt klären müsste, ob sie
sich nun duzen oder siezen sollten. Sie stand auf. »Tut mir leid, dass ich dich
da mit reingezogen habe«, sagte sie mit schwacher Stimme.

Brandt zuckte mit den Achseln. »Davon
wäre eh nie irgendetwas nach draußen gedrungen. »

Paula Wagner nickte. Das war ihr
Deal gewesen. Brandt würde prüfen, was Paula ihm lieferte, keine Fragen stellen,
aber auch keine offizielle Untersuchung einleiten. Und Paula würde vielleicht, so
ihre verrückte Hoffnung, irgendetwas in der Hand haben, was ihr gegen Maassen weiterhelfen
würde. »Hast du schriftliche Aufzeichnungen gemacht?«

Brandt lachte kurz. »Hältst du mich
für verrückt? Diese Sachen,« er deutete auf den Packen vor sich, »habe ich nie gesehen
und sie waren nie in diesem Institut. Ergo: Es gibt auch keinen Bericht.« Er machte
eine kurze Pause und musterte Paula. Dann fuhr er fort. »Interessant ist allerdings
das hier.« Er deutete mit dem Zeigefinger auf die Hantelstange.

»Was ist damit?«

»Es passt zu den Wunden an Kopfs
Schädeldecke.«

»Die Tatwaffe?« Paula war baff.

»Die mögliche Tatwaffe in jedem
Fall.«

»Irgendwelche Spuren?«, fragte Paula
atemlos. Ihr Herz raste. Jagdfieber.

Doch Brandt schüttelte den Kopf.
»Sauber wie ein Babypopo.«

Paula setzte sich wieder hin. Eine
neuerliche Enttäuschung. »Einfach nur eine gewöhnliche Hantelstange? Maassen wäre
nicht so bescheuert, mit der Tatwaffe eines Mordes im Auto durch die Gegend zu fahren.«

Brandt kratzte sich am Ohr. »Für
eine gewöhnliche Hantelstange ist sie etwas zu sauber.« Brandt betonte ›zu‹, sodass
er leicht zischelte. »Sie wurde gründlich gesäubert. Sehr, sehr gründlich.«

»Wie kommst du darauf?«

»Es gibt überhaupt keine Spuren
irgendeiner menschlichen Hand an dieser Stange. Obwohl sie einige Schrammen und
Kratzer aufweist. Also in Gebrauch war.«

»Demnach hat jemand Spuren wegwischen
wollen«, sagte Paula mehr zu sich selbst. Dann blickte sie Brandt wieder an. »Warum,
zum Teufel, läuft überhaupt jemand mit einer Hantelstange durch die Stadt?«

»Das herauszufinden, ist deine Aufgabe.«

 

Dieses Mal war Franka Schilling mit Pommes-Holen an der Reihe. Sowie
sie zum Streifenwagen zurückkehrte, der wie üblich auf dem großen Parkplatz neben
dem Hähnchengrill stand, saß Georg Lembach nicht mehr allein im Wagen. Als sie ausgestiegen
war, hatte er am Radio gespielt, als sie an der Bude bestellt und gewartet hatte,
klopften seine Finger gut gelaunt den Takt auf dem Lenkrad. Jetzt saß er da, die
Hände fest um das Steuer gekrallt, den Blick stur nach vorne gerichtet, und schien
seiner Gesprächspartnerin auf dem Beifahrersitz möglichst wenig Beachtung zu schenken.

Schilling öffnete die hintere Tür
und schwang sich mit Pommes und Currywurst auf die Rückbank. »Frau Kommissarin,
man könnte fast meinen, Sie vermissen den Streifendienst.«

Doch statt Paula Wagner antwortete
Lembach. »Lass uns allein, Franka!«, sagte er. Schilling schaute ihn zornig an.
Das hier war nicht sein Wagen. »Bitte!«, schob er hinterher. Die Streifenbeamtin
runzelte die Stirn, öffnete die Tür wieder und stieg aus. Sie ging ein paar Schritte,
ohne die Augen von den beiden Polizisten im Wagen zu lassen, die sie aus ihrem Gespräch
ausgeschlossen hatten.

Paula Wagner hatte stumm gewartet.
Jetzt, nachdem Franka Schilling ausgestiegen war, setzte sie das zuvor begonnene
Gespräch fort.

»Kurz: Ich weiß, was in der Nacht
vom 11. auf den 12. November am Rheinufer geschehen ist. Und ich kann es beweisen.«

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«
Lembachs Augen waren auf einen imaginären Punkt an der Ziegelwand gegenüber gerichtet.

»Ich rede davon, dass drei Polizeibeamte
einen Mann zusammenschlagen und im Rhein …«, sie überlegte kurz das nächste Wort,
»… entsorgt haben, weil er sie ein paar Stunden zuvor am Heumarkt mit Flaschen beworfen
hat.«

»Totaler Quatsch!« 

Paula studierte die hervorstehenden
Adern auf Lembachs Händen. »Ich würde es nicht Quatsch nennen, wenn Polizisten ihre
persönlichen Rachefeldzüge führen und dabei vor Mord nicht zurückschrecken.«

»Sie können nichts, gar nichts davon
beweisen!« Lembach zwang sich zur Ruhe. Paula Wagner lehnte sich in ihrem Sitz zurück.

»Ich kann.« 

Lembach wandte ihr sein Gesicht
zu. Die Augen schienen tiefer in den Höhlen zu liegen und ließen das sonst jungenhafte
Gesicht mit einem Mal sehr alt wirken. »Maassens Wagen! Der Diebstahl! Das waren
Sie!«

Die Kommissarin lächelte leicht.
»Ich war zu dieser Zeit in der Kneipe um die Ecke und habe mit ein paar Nachbarn
geflippert.« Lembach blickte sie verwirrt an. Sie ging darüber hinweg. »Die Frage,
die ich mir danach gestellt habe, war ganz einfach: Warum läuft jemand mit einer
Hantelstange durch die Stadt?« Lembachs Stirn sackte auf das Lenkrad. »Sie wissen,
warum, nicht wahr?« Der Streifenbeamte schwieg. »Und als ich es wusste, war mir
klar, wer Peter Kopf umgebracht hat. Nur jemand, der Angst hat, trägt so etwas als
Waffe mit sich. Ich gebe zu, es gibt elegantere Verteidigungsinstrumente. Ich, zum
Beispiel, schwöre auf das gute, alte Reizgas. Sehr wirkungsvoll, wenn auch vielleicht
ein wenig weibisch. Nur: Wenn man Angst hat, nimmt man mit, was da ist. Und weder
Maassen noch Schweller scheinen mir sehr ängstliche Männer zu sein.«

Lembach schwieg, die Stirn immer
noch auf dem Lenkrad. Schließlich richtete er sich auf und setzte an, etwas zu sagen.
In diesem Augenblick wurden die beiden hinteren Türen aufgerissen, und bevor Paula
Wagner reagieren konnte, drückte der Lauf einer Pistole an ihren Hals. Draußen sah
sie Franka Schilling, die etwas zu aufmerksam die Preisliste der Pommesbude studierte.

»Ich finde, seit wir mehr Frauen
im Polizeidienst haben, klappt die Kommunikation viel besser. Findest du nicht auch,
Stefan?« Der Mann, der hinter Lembach saß, grinste nur, anstatt zu antworten. Paula
erwiderte nichts. Kurt Maassen fuhr fort. »Machen wir eine kleine Spazierfahrt und
unterhalten uns ein wenig, Frau Kommissarin.« Er wandte sich Georg Lembach zu, der
die Szene bewegungslos und stumm verfolgt hatte. »Fahr los!«, kommandierte Maassen,
und mechanisch startete Georg Lembach den Wagen, verließ den Parkplatz, bog links
ab und fuhr die Venloer Straße stadtauswärts, vorbei an Paula Wagners geparktem
Civic.

 

Nach etwa 20 Minuten Fahrt, bei der Lembach stur Kurt Maassens Anweisungen
gefolgt war, bogen sie auf eine Betontrasse ab, zwischen deren schweren, hellen
Platten die Reste eines sommerlichen Grüns wuchsen und dem ersten lockeren Schnee
zu trotzen schienen. Auf einem Stück Brachland ließ Maassen anhalten und befahl
allen, auszusteigen. Die Kälte wirkte intensiver nach der Wärme von vier Menschen
in einem Auto. Es nieselte leicht, und schon nach wenigen Augenblicken fühlte Paula,
wie die Feuchtigkeit sie durchdrang. Um sie herum erstreckte sich die Freifläche
mehrere hundert Meter weit. An manchen Stellen wuchsen Birken aus den gesprungenen
Betonplatten empor, die teilweise noch braune Blätter trugen. Am Rande des Geländes
wuchsen die Bäume höher, zwischen ihnen konnte sie einen alten, circa zwei Meter
hohen Maschendrahtzaun ausmachen. Sie versuchte, irgendwo zwischen oder hinter den
Bäumen Anzeichen menschlichen Lebens zu entdecken, aber da war nichts zu sehen.
Nur zwei Hochhäuser überragten die Bäume. Aber sie waren sicherlich einen Kilometer
entfernt. Der Platz war perfekt, das musste sie zugeben.

»Unterhalten wir uns, Frau Kommissarin!«,
eröffnete Maassen. Stefan Schweller stand schräg hinter ihr, Georg Lembach an der
geöffneten Wagentür. Maassen lehnte lässig am Streifenwagen, die entsicherte Waffe
in seinen vor dem Körper verschränkten Händen.

»Sie glauben doch nicht, dass Sie
mit der Geschichte durchkommen, oder? So dumm können Sie gar nicht sein, Maassen.«
Erstaunlicherweise war es Paulas ausgesprochener Widerwille gegen Druck und Autorität,
der sie zur Polizei gebracht hatte. Nichts lag für die Tochter eines fränkischen
Waldarbeiters mit respektabler krimineller Vergangenheit ferner. Mit nichts hatte
sie ihrem Vater mehr beweisen können, dass sein Wort für sie nichts galt. Jetzt
fühlte sie sich wider Willen unter Druck gesetzt und sie reagierte, wie sie immer
darauf reagierte: mit Widerstand. Bockigkeit hatte ihr Vater das immer genannt,
diesen Schutzmantel, um sich nicht anmerken zu lassen, dass ihr vor Angst die Knie
schlotterten.

»Ich weiß gar nicht, wovon Sie reden,
Wagner. Wie ich das sehe, machen hier vier Kollegen einen kleinen Ausflug ins Grüne.«
Er deutete mit der Hand über das Brachland. »Ist doch hübsch hier, eine wunderschöne
Landschaft. Finden Sie nicht?«

»Sehr pittoresk!«

»Pittoresk! Schau an! Die Frau Kriminalkommissarin
kennt exotische Wörter.« Er grinste seine Männer an. »Das hier ist gar kein Ausflug
ins Grüne. Das ist ein Bildungsurlaub!« Er lachte. Zufrieden mit sich und seiner
Welt. »Was denken Sie, Wagner, was Sie heute hier lernen sollen, hm?« Er fuhr ihr
mit dem Lauf seiner Pistole kurz über die Wange. Angewidert drehte Paula sich weg.

»Wahrscheinlich, dass nicht jeder,
der eine Uniform trägt, ihrer auch würdig ist«, antwortete sie.

»Höre ich da leise Kritik?« Maassen
hielt Paula die Waffe direkt an die Nase und schob ihr Gesicht leicht zur Seite.
»Das will ich nicht hoffen!« Er nahm die Pistole wieder herunter. »Worüber wir heute
reden wollen, und was Sie hier lernen sollen, ist die Idee von ›Gemeinschaft‹, von
Vertrauen und Kameradschaft. Dass man für die anderen einsteht, dass man sie nicht
hängen lässt in schweren Zeiten und dass die Kameraden über allem stehen. Ja, worüber
wir hier reden, Frau Wagner, das ist Freundschaft. Sagt Ihnen das was? Wie man hört,
sind Sie eher der einsame Typ.« Mit der Pistole strich er ihr durch die Haare, reflexartig
schüttelte sich Paula, nachdem er die Waffe zurückgezogen hatte. »Wenn Sie nicht
mehr aus sich machen, ist es ja klar, dass Sie allein bleiben.«

»Worauf zum Teufel wollen Sie eigentlich
hinaus, Maassen?«

»So böse? Warum denn das? Nun gut,
ich kann Ihren Ärger verstehen. Da verrennen Sie sich in diesen unglücklichen Todesfall,
denken, dass Sie einer ganz großen, schlimmen Sache auf der Spur sind, und dann
entpuppt sich alles als dummes Missgeschick. Da kann man schon einmal böse werden.
Aber wissen Sie, was das Tolle ist?« Maassen machte eine kurze Pause und wartete,
dass Paula etwas sagte. Sie machte es tatsächlich.

»Nun reden Sie schon weiter. Sie
brennen doch darauf, mich aufzuklären.«

Maassen stieß sich leicht vom Auto
ab und ging halb um sie herum. »Sie sind wirklich kein einfacher Mensch, Wagner,
da hatte Bergkamp schon recht.« So viel zum Thema Vertrauen, dachte Paula, als Maassen
den Namen des Hauptkommissars, ihres engsten Vertrauten bei der Polizei, erwähnte.

»Das Tolle ist: Jetzt sind Sie nicht
mehr allein. Sie haben Freunde, Frau Kommissarin. Uns! Wir kümmern uns jetzt um
Sie. Damit Sie sich nicht weiter in unsinnigen Ermittlungen verrennen!«

»Das ist lieb von Ihnen, Maassen.
Aber Sie kommen zu spät.« Zum ersten Mal wirkte der kräftige Mann für einen kurzen
Moment verunsichert.

»Zu spät?«, fragte er.

Bevor Paula antworten konnte, sprang
Lembach ein. »Der Aufbruch deines Wagens in Nippes, Kurt.« Er deutete mit einer
Bewegung des Kinns auf die Kommissarin. »Sie hängt mit drin.«

Paula Wagner war sich nicht ganz
sicher, wie sie Maassens Gesichtsausdruck deuten sollte. Er wirkte verblüfft, wütend,
aber in seiner Mimik zeigte sich auch ein Hauch von Bewunderung.

»Sie begehen ja Verbrechen«, sagte
er mit einem tadelnden Unterton. »Einen Wagen aufzubrechen – das ist verboten!«
Der Schlag traf Paula unvermittelt und schleuderte sie gegen den Wagen. Ihre Wange
brannte, ihre Seite pochte dumpf von dem Aufprall, sie taumelte einige Sekunden.
Dann setzte sich ihr Trotz wieder durch und sie blickte Maassen direkt in die Augen.

»Sie sind fällig, Maassen. Und Sie
beide ebenfalls, Schweller und Lembach. Ihre Freundschaft wird Ihren Kumpel nicht
retten. Sie hat es nur noch schlimmer gemacht.«

»Halt die Fresse!« Dieses Mal war
Paula auf den Schlag vorbereitet, sie stemmte die Füße fest in den Boden. Er konnte
sie schlagen, aber er würde sie nicht fallen sehen. Trotzig blickte sie ihm in die
Augen.

Maassen atmete ein paar Mal heftig.
»Wo ist die verdammte Hantel?« Paula Wagner schwieg. Er setzte zu einem neuerlichen
Schlag an, dieses Mal wehrte Paula ihn mit der Faust ab. Wütend riss Maassen die
Waffe hoch und hielt sie ihr an die Schläfe. Mit der linken Hand drückte er ihren
Körper halb nach unten. »Wo – ist – die – Hantel?« Er betonte jedes einzelne Wort,
spie es ihr ins Gesicht. Und Paula schwieg. Durch das Wagenfenster konnte sie Lembachs
Bauch sehen, Kopfs Mörder stand immer noch unschlüssig hinter seinem Streifenwagen,
Schweller sicherte in ihrem Rücken die Szene. Seine Waffe zeichnete sich in einem
Halfter unter der Jacke ab.

»Kurt!« Lembachs Stimme klang bettelnd
und weinerlich. »Hör auf!«

»Was?« Maassen schrie jetzt. »Wegen
dir machen wir diese ganze Scheiße! Wer hat denn dem Dreckskerl unbedingt eins überbraten
wollen und dabei zugeschlagen, bis das Blut spritzte? Wer, Georg? Sag’s mir! Dann
kriegt es die Schnalle hier gleich mit.«

»Sie weiß Bescheid«, antwortete
Lembach.

»Das wird ihr nicht viel helfen!«
Mit der linken Hand hielt er Paula Wagner am Kinn fest, damit sie etwa einen halben
Meter von ihm entfernt stand. Er drehte ihren Kopf, sodass sie ihm genau in die
Augen schauen musste. Dann zog Maassen den Bolzen der Waffe durch.
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Was vom Leben der Anja Binhold übrig geblieben war, lagerte im Keller
ihres Elternhauses.

»Wir mussten ihre Wohnung ausräumen«,
hatte ihr Vater entschuldigend erklärt, nachdem Marius ihn nach dem Klinikbesuch
gebeten hatte, einen Blick auf die persönlichen Sachen seiner Tochter werfen zu
dürfen. »Das ist alles nur provisorisch, bis wir einen würdigen Platz dafür gefunden
haben. Vielleicht räumen wir ihr altes Kinderzimmer wieder aus.«

Marius hatte nichts erwidert und,
nachdem der Vater ihm das Versprechen abgenommen hatte, alles zu hinterlassen, wie
er es gefunden hatte, hatte Eckhard Binhold ihn schließlich allein gelassen. Der
Detektiv hatte zunächst die Post durchsucht, doch nur wenige Briefe Schusters gefunden.
Nichts, was ihm Aufschluss geben konnte. Dann hatte er ganz unten in einem Pappkarton
unter Jeans, Pullovern und Unterwäsche der Toten Anjas Laptop entdeckt. Nun drückte
er gerade die Starttaste des weißen Rechners und hoffte, nicht unnötig durch Passwörter
aufgehalten zu werden und zu finden, was er suchte.

Der Bildschirm schaltete sich ein,
die azurblaue Fläche eines Sommerhimmels, dann erschien Anja Binholds Hintergrundbild
und Marius Sandmann stockte der Atem. Er sah Anja Binhold in einem sommerlichen
Top, ihre blonden Haare fielen ihr zu beiden Seiten lockig um das Gesicht. Sie saß
auf der Bank einer Kneipe und – sie saß dort nicht allein. Von dem Mann links von
ihr waren nur die Schulter und ein Teil des Oberkörpers zu sehen. Wichtiger war
der Mann zu ihrer Rechten, der sie umarmte und dessen Foto auf den Titelseiten fast
aller deutschen Tageszeitungen zu sehen gewesen war. Anja Binhold drückte Ali Ökçan
einen zärtlichen Kuss auf die Wange, Ökçan lächelte breit in die Kamera – ein Siegerlächeln.
Die Frage war: Hatte Schuster von Anjas neuer Liebe gewusst? Nicht einmal ihre Eltern
schienen etwas davon geahnt zu haben.

Nachdem Marius den Desktophintergrund
mit seinem Handy fotografiert hatte, startete er das Mailprogramm des Computers.
Anja Binhold war offenbar keine sehr misstrauische Person gewesen. Er scrollte sich
durch Postein-und -ausgang, dann filterte er alle Mails an Schuster und Ökçan heraus.
Mit dem jungen Türken hatte sie nur wenig Mail-Kontakt gehabt, drei oder vier Mails
an ihn, nur zwei Antworten. Ihr Inhalt allerdings passte gar nicht zu dem Bild der
braven Anja, das ihre Freundin Marie und ihr Vater von ihr gezeichnet hatten.

Öfters jedoch hatte Anja Rolf Schuster
geschrieben, bis etwa Mitte Oktober täglich, danach regelmäßig mehrmals pro Woche.
Marius suchte nach Hinweisen auf eine Trennung, aber er fand nichts. Wenn Anja Binhold
Rolf Schuster nicht auf anderem Wege ihre Trennungsabsichten mitgeteilt hatte, dann
hätte der Soldat ahnungslos in Afghanistan gesessen, während seine Freundin in Deutschland
längst eine Affäre mit einem anderen Mann begonnen hatte. Er dachte darüber nach,
wie er darauf reagiert hätte. Als er das Mailprogramm geschlossen hatte, durchsuchte
er den Computer nach weiteren aufschlussreichen Dateien. Fand allerdings nichts,
was ihn weiterbrachte. Unzufrieden schaltete er den Laptop aus und legte ihn zurück
in den Karton, aus dem er ihn geholt hatte. Dann schaute er in ein paar weitere
Kisten, ohne irgendetwas von Interesse zu entdecken. Schließlich stellte er alles
wieder an seinen Platz. Von der Tür aus blickte er auf die 20 Kartons und die zum
Teil zerlegten Möbelstücke. Das also blieb übrig. Er löschte das Licht und schloss
leise die Tür.

Als er den oberen Absatz der Kellertreppe
erreicht hatte, empfing ihn Eckhard Binhold.

»Haben Sie etwas gefunden?« Marius
verneinte.

Resigniert nickte Binhold. »Sie
konnte sehr verschwiegen sein, unsere Anja. Sehr diskret.« Sein Ton wechselte. »Haben
Sie alles wieder an seinen Platz gestellt?« Nachdem Marius ihm das versichert hatte,
entschuldigte sich Anjas Vater noch einmal. »Wir sollten wirklich darüber nachdenken,
ihr ihr altes Zimmer zurückzugeben.«

 

Er traf Verena Talbot in einem Café in der Nähe des Neumarkts. Sie
saß auf einer gepolsterten Bank vor einem Bücherregal und telefonierte, als Marius
das Lokal durch eine Schiebetür aus Richtung Richmodstraße betrat. Sie schaute kurz
zu ihm hinüber, telefonierte weiter. Das Café erstreckte sich über die gesamte Seite
des Hauses und Marius schätzte die Länge auf sicher 15 Meter. Verena saß am anderen
Ende des Raumes, genau am mittleren Tisch, wie eine Königin, die Hof hielt. Der
Detektiv hätte eine Wette darauf abgeschlossen, dass sie genau deswegen dort saß.
Es half nichts, er musste lächeln.

»Bereit zur Audienz?«, fragte er,
als er sich zu ihr setzte. Die Journalistin schenkte ihm ein vorgetäuscht genervtes,
ihr Wie-kannst-du-nur-so-etwas-von-mir-denken-Lächeln. Sie hatte es noch nie gemocht,
wenn jemand ihre Spielchen durchschaute. In Ruhe beendete sie ihr Telefonat und
widmete sich dann ihrem Kakao und ihrem Gesprächspartner – in dieser Reihenfolge.
»Hast du die Nachrichten schon mitbekommen?«

»Nein, ich war die ganze Zeit unterwegs.«

»Es gab einen Anschlag.«

»Hier in Köln?« Marius erster Gedanke
galt Ali Ökçans Mutter, die Schuster besucht hatte.

Verena Talbot schüttelte den Kopf.
»Nicht hier. Irgendwo auf einer Landstraße hinter Kunduz. Das liegt in Afghanistan«,
ergänzte sie erklärend.

»Ich weiß, wo das liegt. Gibt es
dort nicht dauernd Anschläge?«

»Das schon, aber dieser dürfte dich
interessieren.«

»Warum?«

»Das Verteidigungsministerium hat
die Namen der getöteten Soldaten vor zwei Stunden bekannt gegeben. Unter ihnen ist
ein gewisser Rolf Schuster.«

»Das kann nicht sein. Vier Leute
haben Rolf Schuster hier in Köln gesehen. Zuletzt gestern Morgen. Ich glaube nicht,
dass Schuster so schnell wieder in Afghanistan sein kann. Vielleicht handelt es
sich um einen anderen Rolf Schuster? Den Namen dürfte es öfter geben.«

Verena Talbot wärmte ihre Hände
an der Kakaotasse und schüttelte den Kopf. »Ich habe das schon überprüft. Es ist
dein Mann. Du hast Mist gebaut.«

»Unmöglich.«

Verena Talbot grinste breit. »Ich
dachte, ich wäre hier für gepflegtes Selbstbewusstsein zuständig?«

Marius rollte die Augen. Niemand
konnte ihm schneller auf die Nerven gehen als die schöne Journalistin. »Das meinte
ich nicht. Wie ich schon sagte: Vier Leute haben Schuster in den letzten Tagen gesehen.«

»Vielleicht haben sich deine vier
Leute geirrt? Das wäre doch denkbar. Kannten sie Schuster gut genug, um ihn einwandfrei
zu identifizieren?«

»Zwei auf jeden Fall«, bestätigte
Marius. »Das waren die Eltern seiner Freundin.«

»Ich weiß nicht, ob meine Eltern
jeden meiner Freunde erkennen würden«, antwortete Verena.

»Wahrscheinlich würden sie manchmal
nicht einmal dich wiedererkennen. Eltern neigen dazu, ihre Kinder zu idealisieren.«

Verena zog eine beleidigte Schnute.
»Manche Sachen sollten Eltern gar nicht von ihren Kindern wissen. Apropos – Wissen.
Du wolltest etwas über diesen weißhaarigen Mann erfahren, der dich beim MAD verhört
hat.« Sie zog einen Umschlag aus der Tasche und reichte ihn dem Detektiv. »Lies
das am besten in Ruhe. Es wird dir gefallen.« Mit diesen Worten stand sie auf, verabschiedete
sich und verließ das Café. Von draußen winkte sie Marius noch einmal kurz zu, der
war allerdings in die Unterlagen über den Weißhaarigen vertieft.

Verena Talbot zuckte mit den Achseln.
Spätestens, wenn er ihren Kakao bezahlen musste, würde er sich wieder an sie erinnern.

 

Die Karriere des Mannes war bemerkenswert. Geboren wurde Kurt Bronckhorst
1957 in einem Dorf nahe der heutigen Landeshauptstadt Schwerin. 1977 floh er mit
20 Jahren aus der DDR in den Westen, wo er noch im selben Jahr in die Bundeswehr
eintrat und rasch Karriere machte. Ende der 80er-Jahre übernahm er ein Bataillon,
das für die Bewachung der Pershing-Raketen in der Nähe von Geilenkirchen bei Aachen
verantwortlich war. Als die Raketen Anfang der 90er-Jahre verschrottet wurden, wechselte
Bronckhorst von der Bundeswehr zum Militärischen Abschirmdienst. Was genau er dort
tat, ergab sich aus Verenas Dossier nicht. Zum Ende des Jahrzehnts verließ er den
MAD jedenfalls wieder und war einer der ersten Offiziere der neu gegründeten Krisensonderkräfte
KSK. Marius war bisher davon ausgegangen, dass nur Soldaten aus dem laufenden Dienst
dort begannen. Vielleicht war ein Soldat wie Bronckhorst mit seiner militärischen
und geheimdienstlichen Erfahrung genau der richtige Mann für die KSK? In den folgenden
Jahren war Bronckhorst überall dabei, wo die KSK eingesetzt wurden, im Kosovo, am
Kap Hoorn, im Irak, in Afghanistan, und der Detektiv wunderte sich nicht wenig,
wo deutsche Soldaten überall kämpften und noch mehr, wie, zum Teufel, Verena Talbot
an die Unterlagen gelangt war, die der höchsten Geheimhaltungsstufe unterlagen.
Doch er konzentrierte sich weiter auf Bronckhorst. Er zog eine Augenbraue hoch,
als er von seinem letzten Karrierewechsel las: Anfang November diesen Jahres verließ
der hochrangige Offizier die KSK, um zum Militärischen Abschirmdienst zurückzukehren.
Zuvor hatte er eine Kampfeinheit in Afghanistan befehligt. Marius schloss die Mappe,
verstaute sie in ihrem Umschlag, holte seinen Laptop hervor und las online die Nachrichten
zum aktuellen Anschlag von Kunduz. Tatsächlich zählte das Verteidigungsministerium
Rolf Schuster zu den Opfern. Auf der Homepage waren Fotos der insgesamt drei getöteten
Soldaten veröffentlicht. In dem Mann auf dem mittleren Bild erkannte der Detektiv
einwandfrei Anjas Freund, den Mann, den ihm Eckhard Binhold auf dem aus seinem Küchenfenster
geschossenen Foto gezeigt hatte. Doch etwas anderes machte Marius Sandmann stutzig.
Er las die Nummer der Einheit, in der Schuster zuletzt gedient hatte. Er las sie
ein zweites Mal und holte daraufhin Verenas Mappe erneut hervor. Sie bestätigte,
was er gedacht hatte: Schuster war einer von Bronckhorsts Männern gewesen.







36
Für einige Sekunden überlegte Paula Wagner einfach die Augen zu schließen.
Wie ein Kind, das sich fürchtet und hofft, alles wäre gut, sobald es die Augen nach
einer Zeit wieder aufmachen würde. Aber sie wusste, dass nichts gut sein würde.
Das war es nie. Nein, sie würde ihrem Mörder in die Augen sehen. Helle, blaue Augen.
Schöne Augen, schoss es ihr durch den Kopf. Als Kind hatte sie davon geträumt, solche
Augen zu haben und nicht dieses dunkle, verwaschene Braun. Nur ein wenig klarer,
nicht so flackernd. Das wäre schön. Erstaunlich, woran man dachte, wenn man sterben
sollte. Dann donnerte der Schuss und aus den Bäumen am Rande des Brachlandes flatterten
laut krächzend ein paar Krähen empor.

Für einige Sekunden war Paula Wagner
schwarz vor Augen. Dann blickte sie überrascht auf Kurt Maassen, der sich vor ihr
im Schnee krümmte. Ihr Kinn hatte er losgelassen, die Waffe hielt er immer noch
krampfhaft umklammert, während er zugleich versuchte, die Blutung in seinem Oberschenkel
mit den Händen zu stoppen. Doch das Blut verfärbte bereits den Schnee. Wie im Märchen.
Paula Wagner griff, ohne auf den Schmerzensschrei des Mannes Rücksicht zu nehmen,
nach seiner Hand und wand ihm die Pistole aus den Fingern. Anschließend stieß sie
Maassen von sich und sah zu, wie er auf dem Boden liegend fluchend sein Bein umklammerte.
Die Kommissarin richtete Maassens Waffe auf Stefan Schweller, der seine Pistole
noch in der Hand hielt.

»Fallen lassen!«, brüllte sie. Schweller
sah sie überrascht an. »Fallen lassen!«, wiederholte sie lauter als zuvor. Der Polizist
gehorchte und legte die Waffe vorsichtig vor sich auf den Boden. »Schieben Sie sie
weg!«, kommandierte Paula weiter, Schweller holte mit dem Fuß aus, um die Waffe
zu ihr herüberzustoßen. Zu ihr und Maassen. »Nach rechts weg! Los! Sonst liegen
Sie gleich neben Ihrem Kumpel, Schweller!« Schweller hob beruhigend die Hände und
gab der Waffe einen Tritt, sodass sie mit einem kratzenden Geräusch über den Beton
holperte. Jetzt wandte sich Paula Lembach zu, der immer noch regungslos neben seinem
Wagen stand. »Lembach, Sie kommen hier rüber und stellen sich neben Schweller!«

»Aber …«, entfuhr es dem Streifenbeamten.

»Gehen Sie verdammt noch einmal
dahin, wo ich Ihre Hände sehen kann!« Sie richtete die Waffe auf ihn. »Sofort!«
Lembach tat wie ihm befohlen und stellte sich neben Schweller. Paula trat einen
Schritt zurück, um aus Maassens eingeschränktem, aber immer noch beunruhigendem
Aktionsradius herauszutreten. Nun hatte sie alle drei Männer im Blick. »Sie sind
ein miserabler Schütze, Schweller. Auf zwei Meter treffen Sie nicht einmal ein Knie.«

»Ich weiß.«

»Trotzdem, danke.«

Schweller blickte Paula an, dann
senkte er den Blick und sie war sich nicht sicher, ob seine Erwiderung ihr oder
seinem am Boden liegenden Freund galt: »Irgendwann muss Schluss sein.«

Die Waffe weiter auf die drei Männer
gerichtet, zog Paula Wagner ihr Handy aus der Jackentasche und drückte mit zitternden
Fingern die Tasten.
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Nachdem der Detektiv seine Apfelschorle – und Verenas Kakao – bezahlt
hatte, rief er die Journalistin von der Straße vor dem Café aus an. Sie redeten
fünf Minuten miteinander, dann machte er sich auf die Jagd, entschlossen, sich mit
einem Toten zu treffen.

 

Einige Stunden später saß Marius Sandmann auf einem alten, wackligen
Hochsitz am Rande des Königsforstes weit im Kölner Osten und wartete. Er blickte
über eine Wiese, die sich sanft hin zu einem kleinen Bach absenkte. Abendnebel kroch
langsam aus dem Bachbett herauf über die stoppeligen, teils mit Schnee bedeckten
Grasbüschel. Der Holzverschlag, der über eine alte Leiter zu erreichen war und vor
dem Wetter schützte, war nur gut einen Quadratmeter groß. Trotzdem lag zusammengeknüllt
in einer Ecke ein benutzter Schlafsack. In einem Rucksack, den Marius unter einem
Brett gefunden hatte, das als eine Art Brücke über den Abschnitt der Wiese diente,
die den Hochsitz von dem geteerten Waldweg trennte, hatte er die wenigen Besitztümer
des Bewohners gefunden. Das Brett verhinderte vermutlich, dass der Bewohner des
Hochsitzes in der feuchten Wiese nasse Füße bekam. Waffen hatte Marius allerdings
keine gefunden. Sie trug Rolf Schuster offenbar mit sich.

Irgendwann würde Schuster zurückkehren.
Was er dann tun wollte, das wusste Marius noch nicht. Er hatte versucht, Paula Wagner
zu erreichen. Aber das Handy der Kommissarin war abgeschaltet gewesen. Ihm wäre
wohler, sie wüsste, wo er sich befindet.

Aus dem Wald am Bach traten vorsichtig
drei Rehe heraus. Sie blickten in seine Richtung, ohne seine Anwesenheit zu bemerken.
Fasziniert schaute Marius den Tieren beim Äsen zu. Seit seiner Kindheit hatte er
keine Rehe mehr gesehen. Sie zupften an den spärlichen Grasbüscheln. Gelegentlich
blickte eines hoch und widmete sich danach wieder wie seine Begleiter der Nahrungsaufnahme.
Fünf Minuten beobachtete Marius das friedliche, winterliche Bild, bis alle drei
Rehe plötzlich den Kopf hoben, die großen Ohren spreizten und zurück in die Dunkelheit
des Waldes sprangen. Die Dämmerung verschluckte sie bereits, bevor sie die ersten
Bäume erreicht hatten. Jetzt erst hörte Marius das Rascheln und anschließend das
leichte Knarzen des Holzes, als jemand die provisorische Brücke zum Hochsitz betrat.
Unwillkürlich spannte der Detektiv die Muskeln an. Jemand stieg auf die erste Stufe
der Leiter. Wenn er Pech hatte, würde Rolf Schuster sich so erschrecken, dass er
ihn in einer Panikreaktion auf der Stelle erschoss. Machte er sich jedoch bemerkbar,
musste er fürchten, dass Schuster so rasch verschwand wie die Rehe. Flink kletterte
der Mann die Leiter hinauf und steckte den Kopf durch den offenen Eingang der Holzbaracke.
Überrascht und misstrauisch schaute er den Detektiv an.

»Dein Kamerad Jörg Martins meinte,
ich könnte dich hier vielleicht finden.« Das entsprach nicht ganz der Wahrheit,
aber der Detektiv musste Vertauen aufbauen. Martins Name schien Schusters Misstrauen
etwas zu beruhigen. »Mein Name ist Marius Sandmann.«

Schuster kroch nun endgültig in
den Verschlag und wickelte sich fröstelnd in den Schlafsack. »Wie geht es Jörg?
Haben uns eine Weile nicht mehr gesehen.«

»Den Umständen entsprechend, würde
ich sagen.«

»Das macht einen kaputt da draußen«,
antwortete Schuster und blickte wie abwesend in die Dunkelheit. Er wirkte auf eine
seltsame Art unbeteiligt. Marius überlegte, was er als Nächstes sagen sollte. Es
war ihm unmöglich, Schuster und seine Reaktionen einzuschätzen. Doch der Soldat
nahm ihm die Entscheidung ab. »Du bist wegen Anja hier, nicht wahr?« Schuster blickte
Marius fragend an und nachdem der Detektiv genickt hatte, wandte sich Schuster wieder
der Dunkelheit zu. »Dachte ich mir schon.«

Gemeinsam schauten die beiden Männer
in das tiefe Schwarz des Waldes. Marius war die nächtlichen Lichter einer Großstadt
gewohnt. Ihm war nicht klar gewesen, wie dunkel es in einem Wald werden konnte.

Langsam verstand er Schuster. Er
sprach mit jemandem, der sich eigentlich schon tot gesehen hatte. »Du wolltest dich
mit in die Luft sprengen.«

»Einmal noch mit ihr tanzen und
dann – wumm!«

»Was ist schief gelaufen?«

»Es war zu voll, irgendwann habe
ich den Rucksack verloren und jemand hat mich abgedrängt. Dann explodierte alles
um mich herum …« Einen Moment schaute der Soldat ratlos ins Dunkel. »… aber ich
war immer noch da …«

»Woher wusstest du, dass Anja einen
Neuen hat?«

Dieses Mal blickt er Marius an.
Vorwurfsvoll. »Sie hat es mir nicht einmal gesagt. Ihre Freundin, die Marie, die
hat es mir geschrieben.«

»Marie Lundmann?« Ein zuckendes,
abgehacktes Nicken. Marius dachte an das Mädchen mit dem Rock über den Jeans. Ihm
ging ein Gedanke durch den Kopf. »Marie Lundmann, das war deine Ex-Freundin, nicht
wahr?«

»Ja, ein gutes Mädchen. Sie hat
mir alles gesagt.« Marius schloss einen Moment die Augen und ließ die Nachricht
sacken.

»Du solltest dich stellen«, sagte
der Detektiv unvermittelt.

Schuster schüttelte energisch den
Kopf. »Ich kann nicht.«

»Willst du etwa den Rest deiner
Tage im Wald auf einem Hochsitz verbringen?«

Der Soldat zuckte mit den Achseln.
»Irgendwer wird sich schon um mich kümmern. Einen Kameraden lässt man nicht im Stich.«

»Hoffst du auf Bronckhorst? Glaubst
du, er kann dir helfen und dich aus der Sache herausholen?«

»Er wird alles Nötige in die Wege
leiten. Ich vertraue ihm. So wie er sich auf mich immer verlassen kann.«

»Bronckhorst wird dir nicht helfen
können. Du kannst dir nur selber helfen.«

»Du verstehst uns nicht. Wir hängen
da draußen voneinander ab. Da lässt man keinen im Stich.«

»Wie Anja dich im Stich gelassen
hat?«

Schuster erhob sich abrupt und erstaunlich
schnell, wie Marius fand. »Du solltest jetzt gehen«, sagte der Soldat und blickte
zu Marius herab. Das erste Mal, seitdem Schuster den Hochsitz betreten hatte, spürte
Marius wieder die Angst in sich hochsteigen. Der Mond kämpfte sich langsam durch
eine Wolkenlücke hindurch und der Detektiv sah, wie Schuster eine Waffe aus einer
Tasche in seinem Rucksack zog. Sie blitzte kurz im Mondlicht auf.

Dann fiel der erste Schuss und durchschlug
die Holzwand, als wäre sie aus Papier. Der zweite traf Schuster in die Brust. Er
drehte sich um die eigene Achse und sackte in sich zusammen, Marius unter sich begrabend.
Er röchelte, lebte also noch. Blut strömte auf Marius’ Jacke. Der Detektiv duckte
sich. Panik stieg in ihm auf. Er zwang sich klar zu denken. Doch noch vor seinem
Kopf traf sein Fuß eine Entscheidung. Mit dem Stiefel trat er kräftig gegen das
Holz auf der Seite, die dem Schützen abgewandt war. Mit ein paar Schritten könnten
sie den Wald am anderen Ende der Wiese erreichen und wären in Sicherheit. Wie die
Rehe.

»Was hast du vor?«, hörte er Schusters
schwache Stimme neben seinem Ohr.

»Wir müssen hier raus. Hier kriegt
der Schütze uns früher oder später.« Der dritte Schuss fiel und durchschlug die
Wand direkt neben Marius’ Ohr. Die nächste Kugel traf Schuster wieder in die Brust.

»Aber die Mi …« Dann verstummte
der Mann, der sieben Menschen in die Luft gejagt hatte. Drei weitere Schüsse wurden
kurz hintereinander abgefeuert. Ein Automatikgewehr, dachte Marius. Die Holzsplitter
flogen ihm um die Ohren. Er fühlte den Puls des Soldaten. Nichts. Mit all seiner
Kraft wuchtete Marius den Toten gegen die Holzwand. Dreimal knatterte es erneut
aus dem Dunkel heraus und Marius spürte, wie der Leichnam neben ihm dreimal zuckte,
als die Schüsse ihn trafen. Verzweifelt trat er fester gegen das Holz, das nur langsam
nachgab. Schließlich flog es krachend aus seiner Vernagelung und landete auf der
schneebedeckten Wiese. Die nächsten Schüsse schlugen unmittelbar neben ihnen ein.
Wie zum Teufel konnte der Schütze in dieser Dunkelheit sehen? Fliehen, dachte Marius,
wie die Rehe. Schließlich schwang sich der Detektiv aus der Öffnung ins Freie. Für
einige Augenblicke würde er ein wunderbares Ziel für den Schützen sein, wie er am
Hochsitz hing, sich mit beiden Armen am Holz festklammernd. Kurz zögerte er. Er
konnte nur hoffen, dass er in der Dunkelheit nicht gut genug zu erkennen war. Mit
einem Satz landete er auf dem weichen Grasboden. Ein Sprung ins Ungewisse. ›Aber
die Min…‹, dachte er und mit einem Mal verstand er, was Schuster ihm hatte sagen
wollen. Sekundenlang blieb er starr vor Entsetzen stehen, sein Atem keuchte. Wenn
Schuster die Wiese um seinen Hochsitz herum vermint hatte, war er vom Regen in die
Traufe gesprungen. Nicht nur ein wunderbares Ziel für den Schützen im Wald, sondern
auch mitten in einem tödlichen Minenfeld. Ein Schuss landete krachend in der Holzstütze
neben ihm. Ein Splitter Holz bohrte sich mit einem brennenden Schmerz in seine Schulter.
Panisch rannte er los, in einem Film hatte er einmal gesehen, dass die Leute geduckt
und zickzack liefen, um ein schlechteres Ziel abzugeben. Die Stille um ihn herum
bemerkte er gar nicht, dann empfing die Dunkelheit des Waldes den Detektiv. Erschöpft
und verängstigt lehnte er sich an einen Baum. Von hier konnte er den Hochsitz sehen,
der jetzt wieder still und friedlich am Waldrand stand. Auch der Schütze schien
verschwunden zu sein. Es war fast, als hätte er das alles nur geträumt. Doch die
Reste der Außenwand, die er weggetreten hatte, lagen auf der Wiese und auch der
Schmerz in seiner Schulter war echt und erinnerte ihn daran, dass jemand in diesem
Wald lauerte, um ihn zu töten. Langsam tastete er sich durch das Dunkel, Äste streiften
schmerzhaft sein Gesicht, mehrfach stolperte er über Wurzeln und in Löcher, bis
er schließlich seinen Renault erreichte, den er ein paar hundert Meter oberhalb
des Hochsitzes abgestellt hatte. Zum Glück hatte er so geparkt, dass er ihn zwischen
den Bäumen fast ungesehen erreichen konnte. Die Seitentür war nur ein paar Armlängen
von ihm entfernt, als sein Blick auf die vier aufgeschlitzten Reifen fiel.

In diesem Moment hörte er das Klicken
hinter sich und kaltes Metall presste sich an seinen Schädel. Marius hob langsam
die Hände.

»Ihretwegen musste einer meiner
Männer sterben.«

»Seinetwegen sind sieben Menschen
gestorben.«

»Gleich sind es acht«, antwortete
die Stimme hinter ihm.

Rede, dachte Marius, rede und gewinne
Zeit. Seine Knie zitterten, ansonsten war er zu seiner eigenen Überraschung ruhig.
Oder erschöpft? »Warum haben Sie Schuster überhaupt erschossen, da oben auf dem
Hochsitz? Ging es nicht die ganze Zeit darum, ihn zu schützen?«

Mit langsamen Bewegungen kam der
Schütze um ihn herum, ohne den Detektiv aus den Augen zu lassen. Schweigend. Dann
nahm der Mann in dem schwarzen Overall das Nachtsichtgerät von den Augen und Marius
Sandmann blickte in ein paar braune Augen hinter dem Sehschlitz einer Sturmmaske.
Er erkannte die Augen, es waren dieselben, die er auf dem Video im Internet gesehen
hatte. Das Video, auf dem Ali Ökçan das Attentat vom 11. November angekündigt hatte.
Der Mann nahm die Sturmhaube ab, fast augenblicklich stellten sich die kurzen weißen
Haare auf. Marius blickte hinab auf Bronckhorsts Hand, auf der noch die Reste einer
sorgfältig aufgemalten Brandnarbe zu erkennen waren. Wie einfach man sich täuschen
ließ. »Sie wollten gar nicht ihn treffen! Die Schüsse galten mir.«

»Ich dachte, er würde sich schon
eine Deckung suchen. Wie Sie. Dann hörte ich das Holz splittern, als Sie sich Ihren
Fluchtweg frei getreten haben.«

»Es hätte auch Schuster sein können.«

»Meine Männer sind cleverer.«

»Schuster war krank. Er hätte eine
andere Form der Hilfe gebraucht.«

»Glauben Sie vielleicht, ich liefere
einen meiner Männer ans Messer? Lassen wir die politische Dimension einmal beiseite
und fragen nicht, was ahnungslose Bürger sagen, wenn einer unserer Soldaten tut,
was Schuster glaubte, tun zu müssen. Aber ihre Form der Hilfe hätte bedeutet, ihn
den Medien zum Fraß vorzuwerfen. Und im Knast geht einer wie Schuster zugrunde.«

Marius antwortete, bevor er richtig
nachdachte. »Sie glauben tatsächlich, dass Sie Schuster geholfen haben? Sie haben
einen an der Waffel!«, antwortete er im Brustton der Überzeugung.

»Das ist eine böse Welt da draußen,
Sandmann. Ich und meine Männer, wir stehen zwischen Ihnen und dem Bösen da draußen.
Uns hilft keiner. Nur wir selbst. Auf unsere Art. Kapieren Sie das nicht?«

Bronckhorst entsicherte seine Waffe.
In diesem Augenblick erhellte ein Lichtblitz den bis dahin stockfinsteren Wald.
Mit einem Reflex hob der Mann die Hände vor die Augen. Marius nutzte die Gelegenheit,
riss dem Soldaten das Nachtsichtgerät vom Hals und verschwand in der Dunkelheit.
Weitere grelle Blitze leuchteten auf, als er den Waldrand entlang lief, der Lichtquelle
entgegen. Keuchend erreichte er ein Auto, in dessen Fahrertür Verena Talbot lehnte
und mit einem altmodisch wirkenden Fotoapparat Bronckhorst ein ums andere Mal fotografierte.

»Du hast dir, verdammt noch mal,
Zeit gelassen«, fluchte Marius, als er in den Wagen einstieg. Er hatte ihr, nachdem
er das Café verlassen hatte, am Telefon eingeschärft, sofort aufzubrechen. Verena
startete das Auto noch bei geöffneter Tür und rammte den Fuß auf das Gaspedal. Der
Wagen schoss los, als hinter ihnen die ersten Schüsse abgefeuert wurden.

»Ich musste die letzten 500 Meter
den Wagen ausrollen lassen und den Rest schieben. Oder glaubst du, der Typ hätte
lange gefackelt, wenn er ein Auto gehört hätte?« Der Wagen schlingerte auf dem engen
Feldweg, bis sie eine Landstraße erreichten. Marius schaute in den Rückspiegel,
aus dem Wald heraus folgte ihnen niemand. Sie hatten Bronckhorst abgehängt. Vorerst.
Dann schaute er auf das Asphaltband im Lichtkegel vor ihnen.

»Endlich fester Grund.«

»Was meinst du?«, fragte Verena
verständnislos.

»Schuster hat die Wiese um seinen
Hochsitz herum vermint.«

Die Journalistin grinste. »Ich habe
einmal einen Veteranen interviewt, der konnte auch nur auf festem Grund gehen.«

»Warum das?«

»Er hatte Angst, dass alles andere
vermint war.«
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Nervös blickte Marius Sandmann immer wieder aus den bodentiefen Fenstern
in die tiefschwarze Dunkelheit. Keine Bewegung war dort draußen zu erkennen. Es
wäre ihm allerdings unmöglich gewesen, etwas zu sehen, selbst wenn sich jemand den
Fenstern bis auf fünf Meter genähert hätte. Sie saßen hier im Erdgeschoss auf dem
Präsentierteller für jeden potenziellen Attentäter, der halbwegs mit einer Schusswaffe
umgehen konnte.

Er schob die Angst beiseite und
widmete sich wieder den beiden anderen Menschen im Raum. Neben ihm auf einem von
zwei Gästesesseln saß Verena Talbot, leicht nach vorne gebeugt, ernst und konzentriert.
Ihr gegenüber saß ein Mann in einer seltsam unmodernen, grünen Tweedjacke und einem
karierten Hemd darunter. Die Krawatte war aus gleichem Stoff und von gleicher Farbe
wie das Sakko. Der Mann war etwas über 50 Jahre alt, das immer noch dichte hellblonde
Haar nach hinten gekämmt, das Gesicht wirkte teigig in der hellen Beleuchtung des
Büros. Verena hatte ihm den Mann als Claus-Dieter von Engelhart vorgestellt. Er
war ihr Chefredakteur, und zwischen ihnen auf dem Tisch lagen die Dokumente, Dossiers
und Fotos, die Marius und Verena in den vergangenen Wochen über das Attentat im
Treuen Husar und seine Hintergründe zusammengetragen hatten. Von Engelhart hielt
gerade die Bilder aus dem Wald in den Händen, Bronckhorst mit verzerrter Miene und
einer Waffe in der Hand, Marius davor – zur Verwunderung des Detektivs ein Berg
von einem Mann und ein Bild der Ruhe und Gelassenheit.

»Das ist starker Tobak«, sagte der
Chefredakteur schließlich und ließ die Bilder sinken. Mit ebenso flinken wie bestimmten
Bewegungen sammelte Verena die Unterlagen wieder ein, von Engelharts Hand legte
sich rasch auf den Papierstapel. Verena schaute ihn an, dann senkte der Mann den
Blick und zog die Hand zurück. Schnell nahm sie den Stapel an sich und legte ihn
sich auf den Schoß.

»Das ist es allerdings und es ist
eine wasserdichte Story. Sie haben es gesehen. Alles was ich geschrieben habe«,
hier deutete sie auf einen zweiten, kleineren Stapel mit ausgedruckten Papieren,
»ist belegt.«

»Wissen Sie, was passiert, wenn
wir das veröffentlichen?«

»So ungefähr können wir uns das
vorstellen«, warf Marius in das Gespräch ein.

»Meine Story wird nicht nur wie
eine Bombe einschlagen, sie wird den gesamten Sicherheitsapparat und die gesamte
Terrorismusbekämpfung komplett zerfetzen!«, ergänzte Verena Talbot im Brustton der
Überzeugung.

»Interessante Wortwahl«, stellte
Marius fest.

»Und vielleicht ein wenig übertrieben«,
warf der Chefredakteur ein.

»Sorry«, sagte Verena nur, »kommen
wir zurück zum Geschäft. Wir bieten Ihnen die Geschichte exklusiv an, wenn sie morgen
in Ihrer Zeitung und am besten gleichzeitig in Ihren Schwesterzeitungen aus dem
Verlag erscheint.«

»Ich kann hier nur für mich sprechen.
Auf die Veröffentlichungen anderer Zeitungen unserer Verlagsgruppe habe ich keinen
Einfluss.«

Verena lehnte sich zurück und schaute
von Engelhart ernst an. »Das ist bedauerlich. Unser Material ist gut, meine Texte
sind gut. Sie wissen selbst, was wir Ihnen für eine Geschichte anbieten. Und jeder
andere Chefredakteur in Deutschland wird das ebenfalls erkennen.«

Von Engelhart zögerte mit der Antwort.
Marius konnte ihm ansehen, dass er mit sich rang. Nicht nur damit, dass das eine
Riesengeschichte war, die ein politisches Erdbeben auslösen konnte, dessen Folgen
nicht nur für ihn unabsehbar waren. Noch mehr schien es dem Detektiv, als würde
von Engelhart damit kämpfen, dass die junge Journalistin, die ihm da gegenübersaß
und die er als freie Mitarbeiterin wohl durchaus schätzte, ihm die Bedingungen diktieren
wollte, unter denen er die politische Bombe platzen lassen sollte. Marius überlegte,
was von Engelhart wohl weniger behagte.

»In jedem Fall werden der Verlag,
die Zeitung und der Redakteur, die diese Geschichte bringen, über Nacht zu den Topadressen
des internationalen Journalismus gehören. Ein Attentat, verübt von einem Soldaten,
der im Krieg gegen den Terrorismus gekämpft hat, vertuscht vom Militärischen Abschirmdienst
und durch schlampige Ermittlungen oder gar mit Wissen des Bundeskriminalamtes gedeckt.
Sie wissen, was das für eine Story ist und Sie wissen, dass ich diese Story schreiben
werde. Bei Ihnen oder bei irgendeiner anderen Zeitung in diesem Land.«

»Ihnen ist klar, dass Sie da aus
streng geheimen Unterlagen zitieren? Das ist Landesverrat.«

»Ihnen ist klar, dass mich das nicht
interessiert?«

Der Chefredakteur hielt die Hände
gefaltet und tippte mehrfach mit den Fingerkuppen gegeneinander. »Würden Sie mich
einen Moment entschuldigen?«, fragte er schließlich und stand auf. Verena und Marius
nickten, dann verließ der Mann sein Büro und ließ sie allein zurück.

Der Detektiv blickte Verena an.
»Guter Auftritt!«

»Zum Glück hat er uns nicht gefragt,
warum wir die Story morgen früh in seiner Zeitung haben wollen.«

»Es ist das Beste, was wir tun können.
Je früher wir an die Öffentlichkeit gehen und je mehr wir in der Öffentlichkeit
stehen, umso sicherer sind wir.«

»Auf eine ironische Art ist das
sogar logisch. Gegen eine Verschwörung hilft nur Transparenz.«

»Glaubst du eigentlich, dass das
alles nur auf Bronckhorsts Mist gewachsen ist, Marius?«

»Nein. Das ist eine Nummer zu groß
für einen einzelnen Mann.«

»Aber wir haben keine Ahnung, wer
noch da drin verwickelt ist.«

»Wenn die Story einmal raus und
Bronckhorst in Haft ist, werden sie uns in Ruhe lassen. Dann können sie alles auf
ihn schieben. Aber dafür müssen wir unbehelligt bleiben.«

»Weil sonst jemand fragt, wer noch
dahintersteckt und die Journalistin und den Detektiv, die alles aufgedeckt haben,
auf dem Gewissen haben könnte.«

»Genau das«, bestätigte Marius,
dann blickte er wieder hinaus in die Dunkelheit. Er meinte, eine Bewegung gesehen
zu haben.

»Was ist?«, fragte Verena.

»Ich weiß nicht genau.«

Marius stand auf und ging ans Fenster.
Von draußen müsste er nun als dunkle Gestalt deutlich vor dem hellen Hintergrund
zu erkennen sein, selbst wenn ein Beobachter ein gutes Stück entfernt stand. Auf
dem Zubringer zur Zoobrücke zum Beispiel, der sich ganz in der Nähe befand. Etwas
raschelte einige Meter vom Fenster entfernt. Er zuckte zusammen. Nichts geschah.
Und mit einem Mal war sich der Detektiv sicher: Wenn von Engelhart die Geschichte
brachte, hatten sie gewonnen. Er setzte sich zurück auf seinen Stuhl.

»Und?«

»Nichts.«

Sie schwiegen, bis nach einigen
Minuten die Tür zum Büro wieder aufging und Engelhart mit drei Männern zurückkehrte.
Zu seiner Überraschung sprang Verena förmlich aus dem Sitz. Die Männer blieben bis
auf von Engelhart und einen alten, grauhaarigen Mann mit einem kräftigen Vollbart
an der Tür stehen. Der Chefredakteur führte den alten Mann, der sich auf einen Stock
stützte, der mit seinem alten Holz und dem silbernen mit einem Löwenkopf und zwei
Engeln verzierten Knauf sofort das kunsthistorische Interesse des Detektivs fesselte,
zu seinem Sessel. Indem er sich mit einer Hand auf dem Schreibtisch abstützte, setzte
sich der Alte, Engelhart blieb wie ein Diener hinter ihm stehen. Aus kleinen, harten,
grauen Augen sah der Mann sie an.

»Verena Talbot«, sagte er schließlich
nur. Dann wandte er sich zu Marius. »Sie sind dieser«, er zögerte kurz vor dem nächsten
Wort, »Detektiv, dem man das Büro in die Luft gejagt hat?«

Marius bejahte. Verena wollte etwas
sagen, mit einer knappen Handbewegung ließ der Mann sie verstummen. »Wissen Sie
mittlerweile, wer sie hochgehen lassen wollte?«

»Zumindest weiß ich, wer diese Art
von Bomben bauen lernt.«

»KSK?« Den Mann schien seine eigene
Antwort zu überzeugen, er nickte nämlich. »Dann war es dieser Bronckhorst?«

»Ich würde darauf wetten.«

»Und jetzt wollen Sie ihn hochgehen
lassen?«

»Ihn und den gesamten Laden um ihn
herum«, antwortete Verena Talbot.

»Darf ich einmal sehen?«, fragte
der alte Mann und hielt eine vom Alter leicht zitternde Hand hoch. Verena gab ihm
ihre Unterlagen, er blätterte sie ein paar Minuten stumm durch und gab sie ihr zurück.

»Als ich jung war«, sagte er nach
einer langen Pause, »habe ich immer davon geträumt, einmal eine Story mit einer
solchen Brisanz zu haben. Wahrscheinlich hätte ich meine Seele dafür verkauft.«
Er machte eine kurze Pause, in der er Verena musterte. »So wie Sie!« Die Journalistin
zeigte keinerlei Reaktion. »Jetzt bin ich alt. Im kommenden Jahr werde ich 90 und
eigentlich habe ich mit all dem nichts mehr zu tun. Ich züchte Fische, wussten Sie
das?« Die beiden verneinten höflich. »Paradiesfische. Durch schlechte Auswahl und
Überzüchtung sind die Farben dieser ursprünglich wunderschönen Fische verblasst.
Erstaunlich, nicht wahr? Eigentlich glauben wir, wir könnten immer alles verbessern,
aber das stimmt nicht. Oft machen wir es nur noch schlechter. Jetzt jedenfalls versuche
ich, den Fischen ihre ursprüngliche Farbe zurückzugeben. Ein hübsches Hobby für
einen alten Mann – eine Aufgabe ohne Aufregung.« Der Mann erhob sich schwerfällig,
von Engelhart eilte herbei, um ihn zu stützen.

Marius wartete, dass Verena Talbot
etwas sagte. Schließlich war das hier ihr Job. Aber sie saß völlig starr in ihrem
Sessel. Der alte Mann hatte gerade die Story ihres Lebens ruiniert. Marius war wie
ihr klar, dass es zu lange dauern würde, eine andere Tageszeitung davon zu überzeugen,
die Story zu bringen. In Köln gab es nur diese eine Chance, und auf dem Weg nach
Frankfurt, München oder Berlin waren sie für Bronckhorst leichte Ziele. Vermutlich
würden sie es nicht einmal aus der Stadt heraus schaffen. Ein paar neue ›Informationen‹
über den Terroristen Marius Sandmann und er wäre schneller in Gewahrsam, als Verena
einen neuen Zeugen auftreiben konnte, und solange sie nicht wussten, wer außer Bronckhorst
noch in die Angelegenheit verwickelt war, erschien es ihnen keine gute Idee, zur
Polizei oder zum BKA zu gehen. Nein, die Öffentlichkeit bot den besten Schutz.

Der alte Mann war schon fast an
der Tür, als Marius die Initiative ergriff. »Ist es nicht ein wenig spät, um jetzt
noch seine Seele zu verkaufen?«

Langsam drehte der Mann sich um.
»Was meinen Sie?«, fragte er mit einer beachtlichen Schärfe in der Stimme.

»Zeit Ihres Lebens träumen Sie von
einer Story, für die Sie Ihre Seele verkaufen würden und jetzt möchten Sie sie verkaufen,
um die Story nicht bringen zu müssen.« Er machte eine Pause. »Um Ihre Ruhe zu haben.«

»Ruhe ist wichtig in meinem Alter«,
sagte der Mann und wandte sich wieder zur Tür. Der silberne Knauf blitzte kurz im
Licht der Neonröhren auf.

»Sie sind blass geworden wie Ihre
Fische«, gab ihm Marius als Letztes mit auf den Weg. Hätte sich der alte Mann in
diesem Augenblick umgedreht, hätte er gesehen, dass Verena Talbot Marius’ Hand gepackt
hatte und fest umklammert hielt.

»Und Sie leuchten, Sandmann?« Statt
auf eine Antwort zu warten, wechselte er ein paar Worte mit den Redakteuren in der
Tür. Die Männer folgten ihm, nur von Engelhart kehrte an seinen Platz zurück. Er
schaute die beiden vor ihm mit undurchdringlicher Miene an, dann nahm er den Hörer
von seiner Telefonanlage, drückte eine Kurzwahl und wartete, bis sich am anderen
Ende der Leitung jemand meldete.

»Stoppen Sie den gesamten Druck,
Meier!« Der Mann am anderen Ende der Leitung sagte etwas, Verena Talbots Fingernägel
bohrten sich enthusiastisch in Marius Sandmanns Handrücken. »Ja, für alle Zeitungen,
sofort!« Er legte auf, nahm Verenas Texte, nickte Ihnen nur kurz zu und verschwand
mit den Worten: »Sie finden den Weg, ich habe zu tun.« In der Tür drehte er sich
noch einmal um. »Gute Arbeit.« Dann eilte er den Flur hinunter.

 

Es war immer noch dunkel, aber weder Marius noch Verena konnten schlafen.
Aufgekratzt standen sie vor der Druckerei, traten von einem Bein aufs andere und
warteten auf die druckfrischen Ausgaben der Kölner Zeitungen. Insgeheim fürchtete
Marius nach wie vor, dass irgendeine höhere Macht hinter Bronckhorst eingreifen
und die Veröffentlichung verhindern würde. Verenas Atem stand wie eine helle Wolke
zwischen ihnen, schließlich gingen die Rolltore hoch und sie liefen beide los. Noch
bevor die Auslieferer an den ersten Stapeln waren, griffen sie sich zwei davon und
blickten auf die Titelseiten der Zeitungen.

›KSK und MAD in Attentat vom 11.11.
verwickelt‹ stand in großen schwarzen Lettern auf der einen Zeitung. Sachlich, nüchtern,
trotzdem explosiv, dachte Marius. Der Boulevard war weit weniger sachlich. Die Schlagzeile
bestand aus einem einzigen Wort ›Verschwörung‹, daneben ein Bild der verwüsteten
Kneipe und in kleineren Lettern darunter ›Wie uns die Ermittler täuschten‹. Der
Detektiv und die Journalistin überflogen beide die Artikel, deren Inhalt sie in-und auswendig kannten und die, wie von Verena verlangt, eins zu eins abgedruckt
worden waren. Sie ließen fast gleichzeitig die Zeitungen sinken und grinsten sich
an. Danach fielen sie sich um den Hals und drückten sich fest. Sehr fest.

»Gewonnen«, meinte Verena nur.

Sie ließen einander los. Unentschlossen
standen sie voreinander. »Ich bin hundemüde, ich muss unbedingt eine Runde schlafen«,
sagte die Blondine schließlich verlegen.

»Das müssen wir beide«, stimmte
ihr Marius zu und küsste sie zum Abschied auf die Wange.

 

Das fahle morgendliche Sonnenlicht hatte die Dämmerung noch nicht vertrieben,
als Marius’ Handy das erste Mal klingelte. Er lag im Halbschlaf auf Paula Wagners
Sofa. Sein Verstand dämmerte ähnlich vor sich hin wie der zähe Morgen. Gelegentlich
schreckte er auf, wenn er an Bronckhorst dachte und daran, wo sich sein Feind wohl
gerade aufhielt. Kurz schlief er dennoch über dem Handyklingeln ein, doch ebenso
rasch wachte er wieder auf und meldete sich schläfrig. Die Stimme am anderen Ende
der Leitung klang hellwach und aufgeregt.

»Danke, danke, danke!«, rief sie,
bevor Marius irgendetwas hatte sagen können. Marius brauchte einige Zeit, um hinter
all dieser Dankbarkeit den kühlen Geschäftsmann und leise trauernden Vater zu erkennen.
»Haben Sie Zeit? Ich muss Sie sehen! Machen Sie mir die Freude!«, redete der Mann
weiter und 15 Minuten später saß ein immer noch müder Marius Sandmann in Mustafa
Ökçans wohltemperiertem, leise schnurrendem Mercedes.

Nach einer kurzen Fahrt hielt der
Wagen vor einer Tiefgarage in der Nähe der Zülpicher Straße, Ökçan öffnete das Tor
mittels einer eigenen Fernbedienung und parkte den Wagen wie selbstverständlich
auf einem Parkplatz neben einer Aufzugstür.

Die nächsten zwei Stunden lernte
Marius den Luxus eines türkischen Bades kennen und erzählte Alis Vater von den Ereignissen
der letzten Tage. Immer wieder klopfte ihm der Mann anerkennend auf den Oberschenkel,
am Ende drückte er den Detektiv fest an sich.
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Zur gleichen Zeit saß Paula Wagner in ihrem Büro und wartete, vor ihr
lag eine aufgeschlagene Zeitung. Sie hatte recht gehabt, was ihre Einschätzung des
Anschlags vom 11. November anging, doch es verschaffte ihr nicht die geringste Befriedigung.
Sie hatte auch recht gehabt, was Georg Lembach betraf. Beides hob ihre Stimmung
nicht. Im Gegenteil. Nicht einmal, dass keiner der drei Verhafteten Bergkamp belastete,
beruhigte sie. Auch wenn sie ihnen sogar glaubte. Irgendwann nach seiner Verhaftung
hatte Lembach angefangen zu reden. Die Clique um Kevin Schultze und Peter Kopf hatte
beschlossen, den Polizisten, die für Schultzes Unfall verantwortlich waren, ›das
Leben zur Hölle zu machen‹. Paula hatte sich zunächst geweigert, das zu glauben.
Rache an Polizisten erschien ihr abwegig. Aber war es nicht einfach nur die nächste
Stufe einer schon lange andauernden Eskalation? Die Flaschenwürfe an Karneval waren
ein Teil dieser ›Rache‹, ein ebenso gefährlicher wie kindischer Akt, der letztlich
zu Peter Kopfs Tod geführt hatte.

Gegen viertel nach neun öffnete
sich die Bürotür und Hannes Bergkamp betrat den Raum. Der große, hagere Mann wirkte
unbeteiligt wie immer. Paula Wagner sah ihm zu, wie er umständlich seine Winterjacke
auszog, an den Haken hing, sich den Bürostuhl zurechtrückte und den Computer hochfuhr.
»Ich bin also kein einfacher Mensch?«

Hannes Bergkamp klickte ein paar
Mal auf seine Maus, dann sah er sie an. »Wer hat denn das behauptet?«

»Du weißt verdammt noch mal genau,
wer das«, sie äffte den Tonfall ihres Chefs nach, »behauptet.«

»Nein, weiß ich nicht.« Bergkamp
widmete sich wieder seinem Bildschirm.

Paula Wagner schlug mit der Faust
auf den Tisch, als sie aufstand. Ihre Kaffeetasse schepperte.

»Verdammt noch mal, du behauptest
das, Hannes. Gegenüber Kollegen, die einen Mord begangen haben! Und gegen die ich
ermittelt habe.«

Hannes Bergkamp sah sie mit seiner
unschuldigsten Miene an. »Ich weiß wirklich nicht, wovon du redest!«

»Du hast mit Maassen geredet, als
ich gegen ihn ermittelt habe. Soll ich es dir aufschreiben?«

»Mit Maassen, ja natürlich. Man
redet doch immer mit Kollegen dies und das. Ich verstehe nicht, worüber du dich
aufregst.«

»Ich rege mich darüber auf, dass
du mich vor anderen schlechtmachst. Wir sind Partner, wir«, dieses ›wir‹ betonte
sie, »arbeiten zusammen.«

»In diesem Fall bist du deinen eigenen
Weg gegangen, Paula, und du weißt, was ich davon halte. Das war nicht richtig.«

»Wir haben einen Mord vor der Nase,
ich kläre ihn auf und du erklärst mir, das war nicht richtig?« Wütend nahm sie ihre
Jacke von der Stuhllehne.

»Wo willst du hin?«

»Weg!«, brüllte sie und knallte
die Tür hinter sich zu.

»Aber wir haben zu tun«, rief ihr
der Hauptkommissar hinterher, und auf dem Flur klang seine Stimme ein wenig weinerlich.
Paula ignorierte das. Sie wollte weg. Von diesem Beamten, aus diesem Büro, diesem
Präsidium und raus aus dieser Stadt. Mit schnellen Schritten überquerte sie die
Straße zum Parkhaus.

Als sie an ihrem Wagen angekommen
war, klingelte ihr Handy. Sie rechnete mit Bergkamp, aber es war eine fremde Nummer.
Bellend meldete sie sich.

»Kommissarin Wagner? Sie sollten
hier rauskommen«, antwortete der Mann am anderen Ende der Leitung stammelnd.

»Worum geht’s?«

»Wir haben hier zwei Leichen.«

»Fragen Sie den Hauptkommissar.
Der hat gerade nichts zu tun.« Sie drückte den Anruf ohne ein weiteres Wort weg.

Zehn Sekunden später meldete sich
die Nummer erneut.

»Was noch?«

»Du solltest dir das wirklich anschauen.«
Die Kommissarin erkannte Volker Brandts selbst im freundlichsten Tonfall schneidende
Stimme.

»Ich habe keinen Bock auf irgendwelche
Leichen, irgendwelche Ermittlungen und überhaupt irgendetwas, was mit der Polizei
dieser Stadt zu tun hat.«

»Wir haben Schuster«, sagte der
Rechtsmediziner nur. »Er liegt tot auf einem Hochsitz im Königsforst.«

»Soll Bergkamp sich drum kümmern.
Das kriegt er hin. Wer’s war, steht schließlich in der Zeitung.«

»Ich weiß und den haben wir auch.«

»Ihr habt Bronckhorst?«

Brandt zögerte einen Moment. »Wir
haben einen Toten in einem Wagen des Militärischen Abschirmdienstes, dessen Papiere
ihn als Bronckhorst ausweisen und dessen halbe noch erkennbare Gesichtshälfte so
aussieht wie der Mann auf dem Passfoto.«

»Noch besser für Bergkamp. Dann
hat er den Täter gleich noch mit dabei.«

»Willst du ihm diesen Triumph wirklich
gönnen? Einen einfachen Job erledigen und damit die Schnösel vom BKA vorführen?«

»Volker, ich habe gerade wirklich
keinen Bock auf Polizeiarbeit. Vielleicht nie wieder.« Sie heulte fast und sie heulte
fast noch mehr, weil sie fast heulte und es nicht unterdrücken konnte.

»Jetzt stell dich, verdammt noch
mal, nicht so an, Paula. Du hast sehr wohl Bock auf Polizeiarbeit. Oder willst du
den Bergkamps dieser Welt das Feld überlassen?«

Paula Wagner schwieg.

»Außerdem ist das hier nicht mehr
Stadt, sondern draußen im Wald, nachgerade idyllisch. Sieht man von dem ganzen Blut
ab.«

»Sind BKA und MAD schon informiert?«

»Nein. Seltsamerweise bist du heute
Morgen der einzige Ansprechpartner, den wir erreichen können. Obwohl wir es wirklich
versucht haben«, schob Brandt wenig überzeugend hinterher.

Paula Wagner seufzte. »Ich bin in
einer halben Stunde bei euch.«
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Nach der Sauna fühlte Marius sich auch ohne wirklichen Schlaf erfrischt
und fragte den Mann am Tresen scherzhaft, ob er hier nicht einziehen könne. Der
Alte schaute ihn nur irritiert an, Marius verabschiedete sich und kehrte mit Ökçan
in die Tiefgarage zurück. Als sie auf die Zülpicher Straße einbogen, erblickte Marius
Marie Lundmann, die offenbar auf dem Weg zur nahe gelegenen Universität war. Sie
schaute rasch zu Boden, als sie den Blick des Detektivs bemerkte. Vermutlich hatte
sie Zeitung gelesen. Ökçan bog an der Universitätsstraße rechts ab in Richtung Norden.

»Wo fahren wir hin?«

»Lassen Sie sich überraschen. Ich
glaube, es wird Ihnen gefallen.«

»Das Bad jedenfalls war eine Offenbarung!«

»Es gibt nichts Erfrischenderes
als zwei Stunden in einem türkischen Bad. Ich werde nie verstehen, warum ihr Deutschen
diesen Brauch nicht auch pflegt.«

Danach schwiegen die beiden Männer
eine Weile und hingen ihren Gedanken nach. Ökçan schaltete das Radio ein. Verena
Talbots Berichte waren das große Thema.

»Wie geht es Ihrer Frau?«, unterbrach
Marius das Radio.

Für einen Moment verschwand die
heitere Fassade des Mercedesfahrers. »Sie kommt zurecht.« Er zögerte einen Moment.
»Wir beide kommen zurecht.«

Der nächste Beitrag fesselte die
Aufmerksamkeit der beiden Männer wieder an das Radio. Ein Außenreporter berichtete,
dass die Leiche Schusters in einem Hochsitz im Königsforst entdeckt worden war.
Unweit davon war in seinem Auto die Leiche eines weiteren Mannes entdeckt worden,
der sich offenbar selbst erschossen hatte. Die Beschreibung ließ nur einen Schluss
zu: Bronckhorst war tot. Marius hätte gedacht, dass diese Nachricht mehr in ihm
auslösen würde, ihn mehr beruhigen würde. Vielleicht würde die Angst vor den Hintermännern
doch bleiben. Er schauderte.

Ökçan parkte den Wagen vor einem
Altbau auf der Venloer Straße, nur einen Steinwurf vom Rohbau der neuen Moschee
entfernt. Sie stiegen aus, Ökçan schloss die Haustür auf und führte Marius in eine
Wohnung im Erdgeschoss des Hinterhauses. Die leeren Räume rochen nach Farbe, die
alten Holzdielen wirkten wie neu, im hinteren Raum führte eine dunkel gebeizte Treppe
zu einer Art Falltür, die offen stand. Das obere Geschoss war baugleich und im gleichen
Renovierungszustand wie das Erdgeschoss. Ökçan führte Marius schweigend durch die
beiden miteinander verbundenen Wohnungen. Im Laufe des Vormittags hatte er in seine
Rolle des Geschäftsmannes zurückgefunden. Während Marius die Räume ein zweites Mal
anschaute, lehnte er an einer marmorierten Fensterbank und schnippte einen Fussel
von seinem dunklen Wollmantel.

»Das sind sehr schöne Räume«, sagte
der Detektiv, als er zurückkehrte.

»Ich weiß«, antwortete Ökçan.

»Ich glaube nicht, dass ich sie
mir leisten kann.«

Ökçan lächelte eines seiner seltenen
Lächeln. »Sie können. Die Familie Ökçan schuldet Ihnen etwas und selbst wenn ich
kein großer Wohltäter bin, meine Frau würde mich aus dem Haus jagen, wenn ich mich
nicht mit Ihnen einige. Und Sie haben sich eine Einigung verdient.«

Fünf Minuten später hatte Marius
einen Mietvertrag über Büro-und Wohnräume unterschrieben, die Schlüssel in der
Hosentasche stecken und sich von Ökçan verabschiedet. Noch einmal ging er allein
durch seine neuen Räume. Es war perfekt. Das Büro im Erdgeschoss, die Wohnung direkt
darüber. Dazwischen eine Falltür, die sich gut verriegeln ließ. Sein Handy klingelte.

»Du hast die Neuigkeiten gehört?«

»Habe ich.«

»Wo steckst du?«

»In meiner neuen Wohnung.«

»Neue Wohnung?«

Eine Viertelstunde später hörte
Marius Sandmann das erste Mal das Läuten seiner neuen Türglocke. Kurz zuckte er
zusammen. Dann ging er zur Tür und bewunderte den Gang der Frau, die ihm durch den
Hausflur entgegenkam. Verena Talbot hielt ein Paket in der Hand, das sie Marius
mit einem Achselzucken in die Hand drückte. »Das kam von der Zeitung. Ich soll es
dir geben.«

Marius stellte das Paket auf die
Fensterbank, um es zu öffnen. Ein kleines, komplett eingerichtetes Aquarium kam
zum Vorschein. Zwei Fische schwammen darin, ihre Farben leuchteten kräftig blau
und rot im Sonnenlicht, das durch das Fenster fiel. »Paradiesfische, vermute ich?«

»Das nehme ich an«, antwortete die
Journalistin.

Dann ließ sich Verena Talbot von
Marius die Wohnung zeigen, die Büroräume, die er in Gedanken schon eingerichtet
hatte, obwohl sie alle noch völlig leer standen, die Wohnräume und schließlich den
hintersten Raum des ersten Stocks.

»Das wird das Schlafzimmer.«

Sie lächelte. »Weihen wir es ein?«
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